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PROLOG

    Ein wahrer Gentleman wird sich im Hinblick auf eine Eheschließung erklären, während ein Herzensbrecher nicht vor einem Skandal zurückschreckt. Eine Dame mag zwar der Meinung sein, zwischen einem Gentleman und einem Herzensbrecher unterscheiden zu können, doch das könnte sich als Trugschluss erweisen.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Später Nachmittag

    Bath, England, 21. August 1824

    Landsitz der Linfords

    Obgleich Jonathan Pierce Thatcher, Viscount Remington mit neunzehn Jahren in den Augen der Gesellschaft als erwachsener Mann galt, war er im Grunde seines Herzens ein verträumter Zwölfjähriger geblieben, der an ritterliche Liebe, Magie und die Macht des Schicksals glaubte. Er wusste zwar, dass Magie und Schicksalsmacht, wie sie in der realen Welt definiert wurden, im Denken eines Mannes nichts verloren hatten, doch für ihn bedeuteten Magie und Schicksal lediglich anderslautende Worte für Hoffnung und Zuversicht. Und niemand würde ihn je davon überzeugen, dass Hoffnungen sich nicht erfüllten.

    Denn in diesem Augenblick, in der verblühenden Blütenpracht des weitläufigen Gartens im Schein der Nachmittagssonne, raunte die Hoffnung ihm inbrünstig zu, dass seine Zeit der Liebe endlich gekommen sei. Sie flüsterte ihm zu, die blondgelockte junge Dame im duftig weißen Kleid, die gelangweilt an der Seite ihrer Gouvernante einen gerüschten Sonnenschirm über ihr entzückendes Haupt hielt, werde sein Leben für immer verändern, wenn er sie nur davon überzeugen könnte.

    Jonathan hütete sich, Lady Victorias Namen andächtig auszusprechen oder sie in der Menge der sich artig miteinander unterhaltenden Hausgäste unbotmäßig anzustarren. Aber er hätte Grayson am liebsten die Füße geküsst, der ihn zum Gartenfest der Linfords eingeladen hatte.

    Da er in den kommenden zwei Wochen Victorias Nähe genießen durfte, spürte er mit untrüglicher Gewissheit, dass sie endlich die Seine werden würde, mit Herz und Namen. Es galt lediglich darauf zu achten, nicht das Missfallen des Gastgebers, ihres Herrn Vaters, zu erregen. Der stets finster dreinblickende Earl of Linford, ein reizbarer Mensch, ließ sich nämlich auch bei geringfügigen Anlässen zu brüllenden Tobsuchtsanfällen hinreißen. Zum Glück hatte der hitzköpfige Earl ein Faible für Jonathan und betonte immer wieder, er habe ihn wie einen Sohn ins Herz geschlossen.

    Abgesehen von der Tatsache, dass Jonathan Victoria seit einigen Jahren kannte, fühlte er sich magisch von ihr angezogen. In ihren jadegrünen Augen wähnte er eine für eine Siebzehnjährige höchst erstaunliche, unergründliche Tiefe. Sie plauderte geistreich und schnippisch mit ihm, und ihr selbstbewusstes Auftreten gab ihm zu verstehen, dass sie vor niemandem Respekt hatte, schon gar nicht vor ihm, allerdings hatte sie ihn noch nie ernstlich brüskiert. Tief in seinem Innern spürte er, dass sie ebenso romantisch veranlagt war wie er, was sie freilich geleugnet hätte.

    Jonathan bahnte sich seinen Weg durch die Menge der Gäste, die sich an den Silberplatten mit Früchten, Petit Fours und Kuchen auf weiß gedeckten Tafeln im Garten gütlich taten, und näherte sich seinem Freund Grayson.

    „Wann soll ich mich ihr erklären?“, fragte er. „Vor meiner Abreise? Oder nach meinen Rückkehr aus Venedig?“

    Grayson nahm das letzte Stück Banbury Cake vom Teller und schob es sich in den Mund. Während er es sich schmecken ließ, schüttelte er seinen dunkelblonden Kopf und hielt Ausschau nach Victoria. „Ich rate zwar vor einem überstürzten Schritt ab“, erklärte er kauend, „aber in deinem Fall würde ich nicht warten. Allein wegen der Mitgift meiner Cousine stehen die Freier aus halb Europa bereits Schlange vor der Tür meines Onkels.“

    Jonathan nickte knapp, sein Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. „Ich hoffe nur, sie erwidert meine Gefühle.“

    Grayson stellte seufzend den leeren Kuchenteller ab. „Was immer du tust, Remington, sei kein Schlappschwanz und sag ihr bloß nicht, dass du sie liebst.“

    Jonathan straffte die Schultern und senkte die Stimme. „Und warum nicht? Genau diese Gefühle hege ich für sie.“

    „Es geht nicht darum, was du für sie empfindest. Victoria ist eine Linford der schlimmsten Sorte. Sobald du das Wort Liebe in den Mund nimmst, wird sie dich der Heuchelei bezichtigen.“

    „Heuchelei? Wenn ich ihr sage …“

    „Ja. Wenn du es ihr sagst. Falls es dir entgangen sein sollte, sie ist ihrem Vater in vieler Hinsicht sehr ähnlich, bis auf den Griesgram und die Wutausbrüche. Aber kann man es ihr verdenken, nach allem, was sie durchmachen musste? Die Sterne strahlen nicht, wenn der Himmel bewölkt ist. Das hat nichts mit dir persönlich zu tun, es ist nur ihre Art. Deshalb rate ich dir, dich in den nächsten zwei Wochen diplomatisch zu verhalten. Überfordere sie nicht mit albernen Schwärmereien, sonst ergreift sie die Flucht, egal, was sie für dich fühlen mag.“

    Jonathan atmete tief durch, wollte nur auf seine innere Stimme hören. Und diese Stimme sagte ihm, dass er seine Angebetete nicht mit Diplomatie gewinnen konnte. „Tu mir den Gefallen und lenke ihre Gouvernante ab. Ich muss mit ihr reden.“

    „Jetzt?“, fragte Grayson mürrisch.

    „Ja. Jetzt. Geh. Sei so gut.“

    Grayson knurrte: „Ich habe dich nicht eingeladen, um mir anzusehen, wie du dir dein eigenes Grab schaufelst. Du musst gewitzt und achtsam sein. Dich ihr hier im Beisein meines Onkels und der Hälfte der vornehmen Gesellschaft zu erklären ist nicht empfehlenswert.“

    Jonathan verdrehte die Augen. „Ich habe nicht vor, sie hier und jetzt um ihre Hand zu bitten. Ich will nur ein paar Minuten mit ihr allein sein, ohne ihren Zuchtmeister. Du weißt genau, was Mrs Lambert von mir hält. Die Hexe würde mich am liebsten zum Teufel jagen.“

    „Weil du eine Gefahr für die Ware darstellst, von der sie sich erhofft, sie an einen Duke verschachern zu können. Und so sehr es mir missfällt, die traurige Tatsache zu erwähnen, Remington, du bist kein Duke. Auch kein Marquis oder Earl. Oder …“

    „Es reicht.“ Jonathan sah ihn finster an. „Tust du mir den Gefallen oder nicht?“

    „Vergiss es. Ich habe bereits mehr als genug für dich getan. Zum Dank sollte jedes deiner Kinder einmal meinen Namen tragen. Egal, ob Knabe oder Mädchen.“ Jonathan trat einen Schritt näher, um hervorzuheben, dass er einen ganzen Kopf größer und auch breitschultriger war als Grayson. „Wenn ich daran denke, wie oft ich dir mit meinen Fäusten aus der Bredouille geholfen habe, schuldest du mir diesen Gefallen und noch weit mehr.“

    Grayson schnaubte verächtlich. „Was zum Henker erwartest du? Soll ich Mrs Lambert fesseln und knebeln und in eine Besenkammer sperren, während alle Welt zusieht, wie du den Romeo mimst?“

    „Ja. Genau das erwarte ich von dir. Mir bleiben nur zwei Wochen, um eine Zusage von Victoria zu erhalten. Zwei lächerliche Wochen. Ich brauche jede Minute mit ihr, die ich kriegen kann.“

    Grayson tippte mit einem Zeigefinger gegen die Krawatte seines Freundes. „Dein Leben liegt vor dir. Dein ganzes Leben. Wieso willst du die Dinge überstürzen? Hmm? Wie man hört, versetzen venezianische Frauen ihre Liebhaber derart in Verzückung, dass sie den ganzen folgenden Tag noch benommen sind. Genieße doch diese Freuden, ehe du dich endgültig bindest.“

    Jonathan stöhnte enerviert. Es ging ihm nicht um ein Liebesabenteuer mit einer Frau. Ihm ging es darum, seine Angebetete zu erobern und ein ganzes Leben in Leidenschaft mit ihr zu verbringen. „Fünfzehn Minuten.“

    Bedächtig wiegte Grayson den Kopf von einer Seite zur andern. „Warum musst du dir ständig nicht nur dein Leben, sondern auch das meine schwer machen? Wieso?“

    „Ach ja? Du findest, ich mache dir das Leben schwer?“ Jonathan dämpfte die Stimme. „Mir käme es nicht in den Sinn, heimlich Geld zu entwenden, um es an Frauen zu vergeuden, bei denen man sich über kurz oder lang eine Krankheit holt.“

    Grayson blies die Backen auf und stieß den Atem hörbar aus. „Ich brauche nicht noch einen Vater, der mir ständig Vorhaltungen macht.“

    Jonathan hätte ihm am liebsten einen Nasenstüber verpasst. „Ein Vater reicht offenbar nicht aus, um dich zur Raison zu bringen. Gott weiß, sechs Väter würden das nicht schaffen. Du kritisierst meinen Lebenswandel und ich den deinen. Einigen wir uns darauf, dass wir uns nicht einig sind. Also, hilfst du mir jetzt oder nicht?“

    Seufzend blickte Grayson zur Gartengesellschaft. „Ich gebe dir fünfzehn Minuten, wenn du mir versprichst, meinem Vater nichts von dem Geld zu sagen.“

    Jonathan stieß ihm feixend in die Rippen. „Abgemacht.“

    Grayson erwiderte den Rippenstoß. „Bleib hier. Ich schicke dir Victoria und lenke Mrs Lambert ab.“

    „Du bist ein guter Freund.“

    „Ein besserer, als du je verdient hast.“ Grayson zwinkerte ihm zu und entfernte sich.

    Jonathan zog an den Manschetten seines Gehrocks und trat an die lange Tafel, die beladen war mit Silberplatten voller Backwerk und Früchten. Er beugte sich über eine leer gegessene Platte, um sein Aussehen im spiegelblank polierten Silber zu prüfen, strich sich eine schwarze Locke nach hinten, die ihm der Sommerwind in die Stirn geweht hatte, richtete sich wieder auf und blickte Grayson hinterher.

    Lady Somerville schlenderte am Arm ihres ergrauten Gemahls zum plätschernden Springbrunnen. Im Vorübergehen maß sie Jonathan mit glutvollen Blicken ihrer dunklen Augen und schenkte ihm ein laszives Lächeln ihrer bemalten Lippen.

    Jonathan überlief ein Frösteln bei ihrer schamlosen Koketterie. Wieso fanden ihn immer nur verheiratete Frauen attraktiv? Als stünde auf seiner Stirn geschrieben: Spiel mit mir, wenn du älter bist als dreißig. Er könnte ihr Sohn sein, verdammt noch mal!

    Jonathan drehte sich weg und sah, dass eine anmutige Gestalt im bestickten Kleid aus weißem Musselin sich der anderen Seite des Buffets näherte. Sein Pulsschlag dröhnte ihm in den Ohren, während Victoria den Griff ihres Sonnenschirms aus Organza spielerisch über der Schulter drehte und die Köstlichkeiten auf den Silberplatten begutachtete.

    Gott segne dich, Grayson, dachte Jonathan erleichtert, holte tief Luft, schnappte sich einen Kuchenteller vom Stapel und umrundete die Tafel, trat neben seine Angebetete und bot ihr den leeren Teller an. Es drängte ihn, ihr seine tiefsten Gefühle zu gestehen. Er brachte indes kein Wort über die Lippen, hielt ihr nur stumm den Teller hin und wartete darauf, dass sie ihn entgegennahm.

    Sie wandte sich ihm zu, und ihre wehenden Röcke streiften seine Schenkel. Jonathans Herz machte einen Satz beim Anblick ihrer schönen grünen Augen, ihrer rosigen, halb geöffneten Lippen. Sie wich einen Schritt zurück, um sittsamen Abstand bestrebt, ohne den Blick von ihm zu lösen.

    Einen endlos langen Moment schwiegen beide.

    Noch immer hielt er ihr tölpelhaft den Teller entgegen, den sie geflissentlich übersah. Sie richtete kein Wort an ihn, blickte ihn nur aus heiter blitzenden Augen an, und ihm war klar, dass sie die einstudierte Rolle der sittsamen Dame spielte, die sich der neugierigen Augen und gespitzten Ohren der Gesellschaft bewusst war.

    „Die Banbury Cakes verdienen höchstes Lob“, begann er im Plauderton und hob den Teller ein wenig höher. „Vielleicht probieren Sie ein Stück, ehe ich Ihnen zuvorkomme und alles aufesse.“

    Wieder drehte sie den Sonnenschirm an ihrer Schulter und zog eine blonde Braue hoch. „Sind Sie tatsächlich so unersättlich, um alle vier Kuchen zu vertilgen?“

    Jonathan lachte und sah erst jetzt, dass tatsächlich noch vier Banbury Cakes auf der Silberplatte lagen. Er räusperte sich und deutete auf den leeren Teller in seiner Hand. „Ich wollte lediglich Konversation machen.“

    „Konversation über Kuchen? Aha.“ Sie warf ihm ein spöttisches Lächeln zu und schritt an der Tafel entlang. „Wie auch immer, Mylord, sprechen Sie bitte nicht über das Wetter. In der letzten Stunde wurde ich von sechs Herren darauf hingewiesen, dass kein Wölkchen den blauen Himmel trübt. Ich wünschte mir, ein Regenguss würde Anlass zu einer kultivierteren Konversation geben.“

    Er lachte und sagte dann leise: „Von mir haben Sie keine seichte Konversation zu befürchten. Ehrlich gestanden, ist mir das Wetter gar nicht aufgefallen. Nicht bei Ihrem Anblick. Gestatten Sie mir die Bemerkung, wie atemberaubend schön Sie in diesem Kleid aussehen? Eine Engelsgestalt. Schade, dass kein Wölkchen den Himmel trübt, auf dem Sie thronen könnten.“

    Sie schüttelte lachend den Kopf. „Wie kommt es, Mylord, dass Sie bei unserer letzten Begegnung weit intelligentere Dinge verlauten ließen?“

    Bei unserer letzten Begegnung wusste ich nicht, dass ich England verlasse.

    Er verdrängte diesen Gedanken und bemühte sich um eine feinsinnige Entgegnung. Feinsinnig, feinsinnig. „Wie lange dauert es noch, bis Sie in die Gesellschaft eingeführt werden?“, fragte er, obgleich er die Antwort längst kannte.

    Victoria seufzte. „Sieben Monate. Mrs Lambert sorgt dafür, dass ich es nicht vergesse. Ebenso mein Vater.“

    Sieben Monate. In all diesen sieben Monaten wäre er abwesend, vielleicht sogar acht oder zehn Monate, je nachdem, wie lange es dauerte, bis seine Stiefschwester sich in ihrem neuen Leben zurechtgefunden hatte. Und dann gab es auch noch seine Stiefmutter, von der er inständig hoffte, sie würde den Rest ihrer Tage in Venedig verbringen.

    Jonathan begegnete Victorias Blick mit der bangen Gewissheit, dass er, wenn er mit seinem Geständnis wartete, es mit einer Schar Konkurrenten um ihre Gunst zu tun haben würde, die allesamt reicher und ranghöher waren als er. Ihm standen nur zweitausend Pfund im Jahr zur Verfügung, eine Summe, die ihm zwar ein sorgenfreies Leben garantierte, um das ihn viele beneideten. Aber mit dieser Summe konnte er sich lediglich den Unterhalt eines einzigen Landsitzes leisten. Ihr Vater hingegen besaß fünf Landgüter.

    Victoria musterte ihn stumm, als erwartete sie, er würde irgendetwas Bestimmtes tun oder sagen, statt sie nur schweigend anzuschwärmen.

    Jonathan wünschte sich sehnlichst, sie in die Arme zu schließen und zu küssen, und ihr auf diese Weise mitzuteilen, wie groß seine Gefühle für sie waren, ja, dass er sie liebte. „Ich reise nach Venedig“, platzte er heraus und betrachtete verlegen den leeren Teller in den Händen.

    Sie nickte knapp, und die blonden Löckchen ihrer Hochfrisur wippten an ihren Wangen. „Ich weiß, Grayson sagte es mir.“ Ein Seufzer entfloh ihren Lippen. „Ich würde auch wahnsinnig gerne reisen. Leider ist Papa strikt dagegen.“

    Galt ihr sehnsüchtiger Ton ihm? Oder den Reisen? „Darf ich Ihnen schreiben und über meine Reiseerlebnisse berichten?“

    Ihre grünen Augen leuchteten. „Aber natürlich. Wer könnte mir die Langeweile vertreiben, wenn nicht Sie?“

    Dieses Gespräch führte zu nichts. Es war die gleiche alte Geschichte. Man redete und redete und sagte nichts. Mit klugen Worten und Diplomatie konnte er ihre Gunst nicht gewinnen, was immer Grayson auch denken mochte. In Wahrheit bestand Graysons Vorstellung davon, wie man eine Frau umwarb, ja auch darin, ihr unter die Röcke zu schauen und anerkennend zu pfeifen.

    Jonathan trat einen Schritt näher in der Befürchtung, von den fünfzehn Minuten mit ihr sei ihm nur noch eine einzige Minute gegönnt. Er hob ihr wieder den leeren Teller entgegen und hatte Mühe, von dem betörenden Lavendelduft, der sie umwehte, nicht aus der Fassung gebracht zu werden.

    „Victoria“, flüsterte er, fasziniert vom Schwung ihrer blonden Brauen, ihrem magnolienweißen Antlitz im schwindenden Licht der sinkenden Sonne. „Nehmen Sie den Teller, wenn Sie mich lieben.“

    Ihre Augen weiteten sich. Sie wich einen Schritt zurück und ließ den Blick unstet in die Ferne schweifen. Mit einer Drehung des Handgelenks brachte sie den Sonnenschirm so in Position, dass er sie vor den Blicken der übrigen Gäste schützte, und schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Verliebter denn je, wie ich sehe.“

    „Verzeihen Sie, aber es gibt Zeiten, in denen ein Mann nicht anders kann.“

    „Oh? Und was sind das für Zeiten? Das Ende aller Tage?“

    „Ich brauche die Zusicherung Ihrer Zuneigung.“

    Sie kicherte. „Indem Sie mir einen leeren Teller anbieten?“

    Ich biete dir mein ganzes Leben. „Dieser Teller ist lediglich eine Metapher dessen, was ich bin. Unschuldig. Sauber. Feinsinnig. Fähig, alles zu präsentieren, zu halten und zu ertragen, was Sie darauf legen, um Ihnen Freude zu bereiten, Sie zu ergötzen und auf Händen zu tragen. Aber dieses unschuldige Porzellan ist sehr spröde, wenn es zu Boden fällt, zerbricht es in tausend Scherben und ist wertlos. Ich würde gern noch viel mehr sagen, aber wir haben Publikum, und ich darf nicht deutlicher werden, darf Sie nicht in meine Arme schließen.“

    Verdutzt blickte sie ihn an, bevor sie wispernd entgegnete: „Wenn ich also diesen Teller nehme, nehme ich damit auch Ihr Herz? Ist es das, was Sie mir sagen wollen, Mylord?“

    Jonathan holte stockend Atem. „Ja. Genau das ist es.“

    „Verblüffend.“ Lächelnd strich sie mit einem weiß behandschuhten Finger über den goldenen Tellerrand. „Bewahren Sie das gute Stück sorgfältig auf für mein Debüt. Es wird sich gewiss ein Platz an meiner Tafel dafür finden. In der Zwischenzeit essen Sie davon so viele Banbury Cakes, wie Sie vertragen. Nun muss ich gehen, bevor Mrs Lambert begreift, dass Grayson nur als Ablenkungsmanöver dient.“ Sie warf ihm einen koketten Blick zu, schwang ihren Sonnenschirm in einem kecken Wirbel und entschwand.

    Zur Hölle! Das war weder ein Ja noch ein Nein gewesen.

    Jonathan stieß den Atem aus und stellte den Teller ab. Dann wandte er sich um und blickte ihrer anmutigen Gestalt nach, dem entzückenden Schwung ihrer Hüften unter den weißen Wolken ihrer Röcke. Sie schien über dem Rasen zu schweben, vorbei an den Gästen, die parlierend dem Springbrunnen zustrebten.

    Ihm blieben zwei Wochen, um sie davon zu überzeugen, dass sein Herz nur für sie schlug. Zwei kurze Wochen. Wenn er England verließ, ohne ihr Eheversprechen von ihren Lippen gehört zu haben, würde sie bei seiner Rückkehr mit einem anderen Glückspilz verheiratet sein, und sein Herz würde nicht aufhören zu bluten vor Kummer und Schmerz.

SKANDAL 1

    Eine Dame gibt einem Gentleman keinerlei Zusagen ohne die Zustimmung ihres Vormunds. Ein solcher Schritt würde eine höchst kompromittierende Situation heraufbeschwören.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Zwei Wochen später, nach Mitternacht

    Landsitz der Linfords

    Ein gewaltiger Donnerschlag riss Lady Victoria Jane Emerson jäh aus dem Schlaf. Ihre Lider flatterten auf. Regen prasselte gegen die hohen Fenster des dunklen Zimmers, das ihr fremd erschien.

    Dann stöhnte sie auf. Sie befand sich im Landhaus ihrer Familie.

    Wie sehr wünschte sie sich, ihr Vater hätte ihr gestattet, in London zu bleiben. Sie liebte zwar den Kurort Bath mit seinen eleganten Villen und breiten Promenaden, wo die vornehme Gesellschaft die heißen Sommermonate verbrachte. Aber sie verabscheute den Familiensitz, dieses riesige uralte Herrenhaus am Rande der Stadt, das ihr vorkam wie ein Mausoleum, in dem Generationen von Linfords gelebt haben und gestorben waren. Auf dem nahe gelegenen Friedhof, der sich die sanfte Anhöhe auf der anderen Seite der Hauptstraße hinaufzog, befanden sich die Grabstätten sowohl der angesehenen Angehörigen als auch der schwarzen Schafe des Geschlechts der Linfords. Dort ruhte auch ihre vor vier Jahren verstorbene Mutter neben ihrem Zwillingsbruder, den sie vor nahezu zwei Jahren verloren hatte.

    Ein Blitz durchzuckte den nächtlichen Himmel und tauchte den mannshohen Marmorkamin einen kurzen Moment in gleißende Helligkeit. Victoria kroch tiefer unter die Bettdecke und suchte die Wärme des kleinen Hundes, der ihrem Bruder gehört hatte. Doch statt das tröstliche weiche Hundefell zu streicheln, ertastete sie nur kühles Leinen.

    Sie tätschelte den leeren Platz neben sich.

    „Flint?“ Mit einem Ruck richtete sie sich auf und schob die Bettdecke beiseite. Unheimliches Donnergrollen verstärkte ihre Angst über das Verschwinden des Hundes.

    „Flint?“ Sie kletterte aus dem Bett und bemerkte, dass die Tür einen Spalt offen stand, durch den schwacher Lichtschein aus dem Korridor fiel.

    Nicht schon wieder. Der kleine Terrier war offenbar wieder ausgebüxt und auf Wanderschaft gegangen. Sie eilte mit wehendem Nachthemd durchs Zimmer, öffnete die Tür weiter und spähte in den Flur. Die flackernden Kerzen im Kandelaber auf einem nahe stehenden Tisch warfen gespenstische Schatten über die Porträts längst verblichener Vorfahren an den Wänden.

    Nacktes Grauen kroch ihr mit kalten Spinnenfingern über den Rücken. Keiner der Dienstboten war noch wach, um ihr bei der Suche zu helfen. Wenn Flint allerdings zu bellen anfing, würde er das ganze Haus aufwecken, einschließlich der zwanzig Gäste, die aufgescheucht aus ihren Zimmern gelaufen kämen. Und ihr Vater würde wieder einmal eine seiner Strafpredigten vom Stapel lassen über die Sinnlosigkeit, einen nutzlosen Köter zu halten, der nicht einmal für die Fuchsjagd taugte.

    „Flint!“, zischte sie in das Halbdunkel. „Flint!“

    Nichts, keine Antwort. Was bedeutete, dass der Hund sich nicht in Hörweite befand.

    Verflixt! Sie scheute sich, ihr Zimmer zu verlassen. Aber sie hatte ihrem Bruder ein Versprechen gegeben. Auf seinem Sterbebett hatte Victor ihr ans Herz gelegt, auf Flint aufzupassen, sich seiner anzunehmen und ihn zu beschützen. Vorwiegend deshalb, weil Flint ein ausgesprochen dummer Hund war, der wahllos alles fraß und sich irgendwann vergiften und sterben könnte, wenn man ihn nicht beaufsichtigte. Vermutlich war der dämliche Hund gerade damit beschäftigt, irgendetwas Verbotenes in Fetzen zu reißen, vielleicht sogar die Spitzendecke ihrer Urgroßmutter im blauen Salon, an der er sich schon einmal vergriffen hatte.

    Gütiger Himmel, nein. Ihr Vater würde den Unglücksraben augenblicklich erschießen lassen.

    Victoria stürmte den Korridor entlang, rutschte in ihren Wollstrümpfen auf dem polierten Parkett aus, kam schlitternd zum Stehen, suchte an der Wand Halt, bog in einen Seitenflur und prallte gegen einen breiten Körper.

    Sie schrie spitz auf, als kräftige Hände sie an den Schultern packten. Ein würziger Duft nach Nelkenpfeffer wehte sie an. Im Halbdunkel starrte sie beklommen auf ein offenes Leinenhemd, das den Blick auf eine muskulöse, mit flaumigem Haar bedeckte Männerbrust freigab. Hastig entwand sie sich dem Griff und wusste, wen sie vor sich hatte: Viscount Remington.

    „Entweder bin ich zu groß für Sie, liebste Victoria, oder Sie sind zu zierlich für mich. Wie man’s nimmt.“ Er stützte einen Arm an der Wand ab, versperrte ihr dadurch den Weg und neigte sich ihr zu, wobei ihm eine Locke seines etwas zu langen Haares über die Augen fiel.

    Durch seine Haltung klaffte das Hemd noch weiter auf, entblößte nicht nur seinen Brustkorb, sondern auch einen Teil seines flachen Bauchs.

    Victoria presste die Lippen aufeinander. Sie durfte sich nicht an seiner Erscheinung stören, war sie doch selbst nicht sittsam gekleidet im zerknitterten Nachthemd ohne Schlafrock, mit zur Nacht geflochtenem Zopf. Es war höchst unschicklich, sich mit ihm auf ein Gespräch einzulassen, doch sein jungenhaftes Lächeln im schwachen Kerzenschein flößte ihr Vertrauen ein.

    Sie hatte Remington schon immer gern gehabt. Mehr als das, wenn sie ehrlich war. In seiner Gegenwart fühlte sie sich … glücklich. Selbst wenn sie nicht glücklich war.

    Sein Lächeln vertiefte die Grübchen in seinen glatt rasierten Wangen. „Ich glaube zu träumen. Eben dachte ich an Sie, und nun stehen Sie leibhaftig vor mir.“

    Ein spöttisches „Pah!“ entfuhr ihr. „Wenn ich an all die Damen denke, die Ihnen schmachtende Blicke zuwerfen, seit Sie dieses Haus betreten haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie Zeit hatten, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.“

    „Eifersüchtig, wie ich sehe.“ Er lachte leise.

    „Eifersüchtig? Keineswegs. Ich bin höchstens neidisch auf die Pariser Modellkleider der Damen.“

    Er verzog das Gesicht. „Völlig grundlos. Ihre Schönheit übertrifft selbst die der Marmorgöttinnen im Garten Ihres Vaters.“

    Victoria konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „Mag sein. Haben Sie Ihren Aufenthalt mit Papa und mir genossen?“

    Er seufzte. „Nein. Nicht wirklich. Ich hatte mir mehr Zeit mit Ihnen erhofft, aber Ihre lästige Gouvernante ließ Sie ja keine Sekunde aus den Augen. Heute Morgen übergab ich ihr eine höfliche Nachricht mit der Bitte, sie Ihnen auszuhändigen. Aber dieser Zerberus zerriss das Billet vor meinen Augen und behauptete, Sie seien bereits einem gewissen Lord Moreland versprochen. Grayson dementierte, aber ich finde keinen Frieden, ehe ich das aus Ihrem Mund gehört habe. Wer ist dieser Moreland, und wie lange kennen Sie ihn schon?“

    Kopfschüttelnd winkte sie ab. „Lord Moreland ist ein Freund der Familie. Mehr nicht. Mrs Lambert ist lediglich fürsorglich wie immer. Sie hat hochfliegende Pläne für mich. So hochfliegend, dass sie sich zu der Überzeugung versteigt, ich habe mich mit keinem Geringeren als einem Duke zu begnügen. Da jeder Duke, den ich kenne, das fünfzigste Lebensjahr bereits überschritten hat, steht zu befürchten, dass ich nie heiraten werde.“

    Remington musterte sie belustigt. „Das können wir keineswegs zulassen. Würden Sie sich denn mit einem einfachen Viscount begnügen? Ich verfüge über zweitausend Pfund im Jahr, besitze ein Landgut in West Sussex und bin zur Vermählung bereit, wann immer Sie es sind.“

    Nie zuvor hatte ihr ein Herr ein freimütigeres Angebot gemacht. Sie fand zwar Gefallen an den scherzhaften Wortgefechten mit Remington, denn er war charmant und gut aussehend, aber sie kannte auch die Spiele der Männer. Er wäre nicht der Erste, der ihr schmeichelte, um seine Interessen zu verfolgen. Auch nicht der Letzte.

    Sie wies mit einem Zeigefinger auf seine nackte Brust. „Ich muss Sie enttäuschen, ich heirate keinen Mann, der nachts mit offenem Hemd wie ein Pirat durch mein Haus wandert. Captain Blauauge, wir befinden uns nicht auf hoher See, und ich bin keine Meerjungfrau.“

    Er stieß sich von der Wand ab, richtete sich zu seiner vollen Größe auf, mit der er ihre zierliche Gestalt um wenigstens zwei Köpfe überragte, und steckte sich das Hemd in den Hosenbund. „Ich bin“, erklärte er gekränkt, „der vollkommenste Gentleman, dem Sie je begegnet sind.“

    Wieso hielten alle Männer Frauen für einfältige Geschöpfe? Sie verdrehte die Augen. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern.“

    „Ach, ist das so?“ Er trat so dicht zu ihr, dass sie seine Körperwärme in beängstigender Weise spürte. „Hoffentlich sind Sie nicht unterwegs in die Küche, um von Mrs Davidsons Banbury Cakes zu naschen, denn von dort komme ich gerade und habe sie bis auf den letzten Krümel aufgegessen.“

    Victoria kicherte. „Was finden Sie nur so köstlich an Banbury Cakes?“

    Er zuckte die Achseln. „Wie Sie wissen, reise ich morgen ab. Und was man so hört, isst man in Venedig nur Zitrusfrüchte, Gemüsesuppen und Teigwaren. Also habe ich die letzte Chance genutzt und mir die Banbury Cakes einverleibt.“ Er zog eine dunkle Braue hoch. „Und was treibt Sie mitten in der Nacht um? Sollte ich mir Sorgen machen?“

    Victoria machte einen Schritt zurück und hob das Kinn, um ihn darauf hinzuweisen, er habe sich ihr gegenüber angemessen zu verhalten, auch wenn sie nur ein Nachthemd trug. „Ich suche lediglich meinen Hund Flint.“

    „Aha. Ihren Hund.“ Mit eleganten Bewegungen begann er, die Perlmuttknöpfe an seinem Hemd zu schließen. „Nun, Captain Blauauge ist gerne bereit, Ihnen bei der Suche zu helfen.“

    „Das ist nicht nötig. Ich …“ Der nächste Donnerschlag ließ sie erschrocken zusammenfahren. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen und spähte angestrengt in die Finsternis. „Es ist schrecklich dunkel, Mylord. Und da Sie ein Graubart sind, ersuche ich Sie höflich, vorauszugehen.“

    „Graubart?“ Er lachte. „Seit wann? Und hören Sie bitte mit diesem Mylord – Unsinn auf und nennen mich Remington. Wir kennen uns doch lange genug.“

    Davor hatte Mrs Lambert sie gewarnt. Männer überschritten die Grenzen höflicher Umgangsformen, ehe sie zudringlich wurden. Victoria warf ihren blonden Zopf über die Schulter und wünschte, sie hätte ihre Nachthaube nicht im Schlafzimmer gelassen. „Ich ziehe höfliche Etikette vor und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das respektieren.“

    „Höfliche Etikette?“ Ungläubig sah er sie an. „Wollen Sie mir damit etwa sagen, Victoria, dass zwischen uns absolut nichts ist als oberflächliche Höflichkeit?“

    Sie wollte sich nicht auf dieses Spiel auf Kosten ihres guten Rufes einlassen. Obwohl sie mehr Sympathien für ihn empfand als für jeden anderen Mann, musste er sich wie alle Bewerber in die Warteschlange einreihen. „Zwischen uns kann nichts sein, Mylord, bis zu meinem Gesellschaftsdebüt. Das werden Sie ‚als der vollkommenste Gentleman, der mir je begegnet ist‘, gewiss verstehen.“

    Er beobachtete sie scharf mit zusammengepressten Lippen, seufzte leise und strich prüfend über das zugeknöpfte Hemd. „Ich sollte mich besser auf die Suche nach Ihrem Hund machen“, murmelte er. „Heute Nacht finde ich ohnehin keinen Schlaf mehr.“ Mit einem knappen Nicken machte er kehrt und entfernte sich den langen Korridor zur breiten Treppe, die ins Erdgeschoss führte.

    Victoria schaute ihm besorgt nach. Hinter dem trüben Schein der flackernden Kerzen lauerten schwarze Schatten.

    Sie schluckte gegen ihre Angst an und machte sich ebenfalls auf den Weg. Auf der Treppe suchte sie Halt an der Mahagonibrüstung und verharrte atemlos an der letzten Stufe. Als sie Remingtons verklingende Schritte hörte, hastete sie weiter, bog in den dunklen Korridor ein, hinter ihm her.

    Als sie seiner hohen Gestalt ansichtig wurde, verlangsamte sie ihre Schritte und folgte ihm durch die Bibliothek in den Kuppelsaal, durch den blauen Salon und den Tapisseriesalon. Während Remington und sie die Räume durchstreiften, riefen sie abwechselnd Flints Namen, pfiffen und klatschten in die Hände. Nichts. Flint gab keinen Laut von sich, und das bedeutete, dass er nicht im Haus war. So dumm der Hund auch sein mochte, er kam stets freudig angeschwänzelt, wenn man ihn rief.

    Vermutlich hatte ein Dienstbote ihn ins Freie gelassen und vergessen, ihn wieder ins Haus zu holen. Bei diesem Unwetter konnte ihm weiß Gott was zugestoßen sein, vielleicht war er ertrunken oder von einem hungrigen Fuchs aufgefressen worden. Victorias Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte jämmerlich versagt, war nicht einmal fähig, auf den Hund ihres geliebten Bruders aufzupassen.

    Blind vor Sorge rannte sie an Remington vorbei, stieß in der Dunkelheit gegen Möbelstücke, eilte in die nördliche Eingangshalle, entriegelte die hohen Portaltüren, riss sie auf und stürzte in die Nacht hinaus, vorbei an den Gaslaternen, die den von wildem Wein überwucherten Vorbau erhellten.

    Der Kies der Auffahrt stach ihr wie Nadelspitzen in die bestrumpften Fußsohlen. Der Sturm schlug ihr kalte Regenschauer ins Gesicht. Blinzelnd spähte sie in die Nacht, bevor sie auf das Rasenrondell lief. Der Regen durchnässte im Nu ihr dünnes Nachthemd und lief ihr in Strömen über das Gesicht.

    „Flint!“, rief sie verzweifelt in das Brausen von Wind und Regen. „Flint! Wo …“

    Gellend schrie sie auf, als sie bis zu den Knöcheln in eine eiskalte Pfütze trat und im Schlamm stecken blieb. Schlimmer konnte es kaum noch kommen.

    „Victoria!“ Die dröhnende Männerstimme hinter ihr ließ sie zusammenzucken. „Was zum Teufel fällt Ihnen ein?“

    Sie wirbelte zu Remington herum, der im Schein der Lampen in der Auffahrt stand. Das nasse Haar hing ihm in die Stirn, das vom strömenden Regen durchsichtige Hemd klebte an seiner breiten Brust und seinen muskulösen Armen.

    Auch ihr Nachthemd, unter dem sie nur ein dünnes Unterhemd trug, klebte wie eine zweite Haut an ihr. Obgleich sie weniger pralle Brüste vorzuweisen hatte als die meisten ihrer Altersgenossinnen, trieb es ihr die Schamröte ins Gesicht.

    Hastig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Sie sollten ins Haus gehen. Sie werden nass.“

    „Wir beide werden nass.“ Er zeigte zu den offenen Eichentüren unter dem Portikus. „Kommen Sie. Die Töle hat sich vermutlich irgendwo im Haus verkrochen.“

    Sie wischte sich den ununterbrochen niederprasselnden Regen aus den Augen. „Nein. Flint versteckt sich nicht und kommt immer, wenn ich ihn rufe. Er muss irgendwo hier draußen sein.“

    Remington näherte sich ihr. „In dem Regen und Sturmgeheul hört er unser Rufen nicht. Beruhigen Sie sich und kommen ins Haus. Ich hatte gehofft, wir könnten miteinander reden.“

    War er noch ganz bei Trost? Reden? Mitten in der Nacht?

    Victoria wandte sich ab, wölbte die Hände vor den Mund und schrie aus Leibeskräften gegen den Sturm an. „Flint! Wo bist du?“

    „Wir werden beide bis auf die Haut nass.“

    „Hören Sie endlich auf damit! Das weiß ich selbst“, entgegnete sie aufbrausend, holte tief Luft und schrie erneut aus Leibeskräften: „Flint!“ Wie zum Hohn ergoss sich der sintflutartige Regen noch stärker über sie, der Sturm wehte noch eisiger.

    „Victoria, ich flehe Sie an. Das ist doch absurd. Flint ist ein Hund, sein Fell schützt ihn vor Regen und Sturm. Sie hingegen …“

    „Flint! Fliiiint!“ Ihre Stimme überschlug sich vor Verzweiflung. Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Wo konnte er nur sein? Wieso reagierte er nicht? Flint entfernte sich nie weit vom Haus. Niemals.

    Sie drehte sich in alle Richtungen, überlegte fieberhaft, wo sie ihn suchen könnte. Aber dieses Unwetter machte es ihr unmöglich, auch nur zwei Schritte weit zu sehen.

    „Victoria.“ Remington griff nach ihrem Arm. „Ich verspreche, Ihnen morgen früh bei der Suche zu helfen. Aber kommen Sie jetzt bitte ins Haus.“

    Sie entriss ihm ihren Arm und stapfte los, auf das Weideland zu. Ihre Strümpfe waren bis zu den Knöcheln heruntergerutscht, hatten sich mit Lehm vollgesaugt und machten ihr das Gehen schwer. „Nein. Ich kann ihn nicht die ganze Nacht hier draußen lassen. Das wäre unverzeihlich! Flint ist ein verhätscheltes Schoßhündchen und kommt allein nicht zurecht.“

    „Ähnlich wie sein Frauchen.“ Remington beeilte sich, ihr zu folgen. „Ich bitte um Verzeihung, aber mir bleibt keine andere Wahl.“ Große warme Hände umfingen ihre Mitte, hoben sie hoch, zogen ihre Füße aus dem Schlamm, in dem ihre Strümpfe verschwanden.

    Victoria stieß einen wütenden Schrei aus, als er sie mit einem Schwung bäuchlings über seine breite Schulter legte wie einen Sack Gerste. Ihre nackten schmutzigen Füße baumelten vor ihm, ihre Arme und ihr langer Zopf hingen ihm über den Rücken. Er hielt sie mit eisernem Griff um die Hüften fest, während er sie mit langen Schritten zum Portikus trug.

    „Was erlauben Sie sich?“, empörte sie sich, strampelte mit den Beinen und schlug mit den Fäusten gegen seine festen Gesäßbacken, ehe sie erschrocken innehielt. Sie durfte ihn nicht berühren, am allerwenigsten an diesem Körperteil. Dennoch versuchte sie weiterhin, sich zappelnd zu befreien. „Meine Strümpfe! Ich … das ist ungebührlich! Ich bin nur im Nachthemd!“

    „Das ist mir nicht entgangen“, entgegnete er und steuerte ungerührt auf das Haus zu.

    Victoria gab ihren Kampf auf und sann auf Rache.

    In der Eingangshalle stellte Remington sie ab, der glatte Marmor fühlte sich kalt unter ihren bloßen Füßen an.

    Er schlug das schwere Eichenportal zu, schob den Eisenriegel vor und lehnte sich keuchend mit dem Rücken dagegen. Wasser tropfte aus seinen Haaren, lief ihm über Gesicht und Kleidung und bildete Pfützen auf dem Boden. „Ist Ihnen eigentlich klar, dass Ihr Vater und Ihr Cousin mich zur Rechenschaft ziehen würden, wenn Ihnen bei diesem Unwetter da draußen etwas zugestoßen wäre?“

    „Ich denke nicht daran, Flint in diesem Sturm im Stich zu lassen.“ Sie versuchte, ihn wegzudrücken, um an die Türen zu gelangen … vergeblich.

    Wütend stemmte sie sich gegen seinen kräftigen Körper.

    „Ich weiche nicht“, knurrte er.

    „Gehen Sie zur Seite.“

    „Nein.“

    „Gehen Sie zur Seite.“

    „Nein. Ich lasse Sie nicht wieder in diesen Sturm hinaus.“

    Sie stemmte sich wieder mit aller Kraft gegen ihn, um an den Türknauf zu gelangen, aber sie rutschte auf dem glatten Stein aus. In blinder Wut schlug sie wieder mit den Fäusten auf ihn ein.

    Remington wusste sich nicht anders zu helfen: Grob packte er sie an den Armen, riss sie herum und presste ihren Rücken an seine Brust, damit sie nicht länger auf ihn einschlagen konnte, schlang seine Arme um sie und hielt sie gefangen. Victoria erkannte zu ihrem maßlosen Ärger, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war.

    Remington hielt sie unerbittlich fest. „Hören Sie auf, sich wie ein ungezogenes Kind aufzuführen“, forderte er, und sein warmer Atem streifte ihre kalte Wange. „Flint passiert nichts. Aber Sie holen sich den Tod, wenn Sie sich noch einmal in dieses Unwetter hinauswagen.“

    Victoria zitterte in seinen Armen, die Kälte kroch ihr bis in die Knochen. „Er ist alles, was mir von Victor geblieben ist. Und wenn mich das zu einem Kind macht, ist mir das auch egal. Nun lassen Sie mich los. Lassen Sie mich endlich los!“

    Remington löste seine Umklammerung, legte ihr nur die Hände an die Schultern, drehte sie zu sich um und zog sie sanft näher. Die heruntergebrannten Kerzen in den Wandhaltern erhellten schwach sein regennasses Gesicht. Er streichelte ihre Schultern. „Verzeihen Sie. Grayson hat mir oft gesagt, wie nah Sie und Ihr Bruder einander standen.“

    Victoria wandte das Gesicht ab, weigerte sich, eine sinnlose Gefühlsaufwallung zuzulassen. Nichts würde ändern können, dass ihr Zwillingsbruder nicht mehr lebte, von Pocken dahingerafft. Eine tödliche Seuche, mit der er sich bei einer Magd angesteckt hatte. Wie oft hatte sie sich gewünscht, es hätte sie getroffen und nicht ihn.

    Sanft verstärkte Remington den Druck seiner Finger an ihren Schultern, um sie wissen zu lassen, dass sie nicht allein war. Aber sie wollte und brauchte sein Mitleid nicht, stieß seine Arme heftig von sich und strich sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht.

    „Victoria.“

    Unwirsch nickte sie. „Ja?“

    „Ich … reise morgen nach Venedig.“

    Sie seufzte, und es gelang ihr nicht, die Wehmut zu verbergen, die sie bei seinen Worten überkam. „Ja, ich weiß.“

    „Unter Umständen ist es mir nicht möglich, bis zu Ihrem Debüt wieder in England zu sein. Deshalb hegte ich die Hoffnung, Sie könnten …“ Er zögerte.

    Beunruhigt sah sie ihn an. „Worauf hofften Sie?“

    Er zuckte die Achseln und lächelte vorsichtig. „Ich … wollte Ihnen etwas geben, mehr nicht. Etwas, das …“

    „Sie werden ja wohl nicht die Absicht haben, mir einen Kuss zu geben, Remington. Weil ich das nicht gestatten werde.“

    Er räusperte sich kopfschüttelnd und straffte die Schultern. „Nein. Ich … ehrlich gestanden, wollte ich Ihnen etwas geben, das Ihnen hilft, Flint wiederzufinden.“

    Sie seufzte. „Eine Hundepfeife wäre sinnlos. Dieser Hund hasst Pfeifen.“

    „Es ist keine Hundepfeife.“ Er schob eine Hand in die Tasche seiner durchnässten Hose, zog sie wieder heraus und hielt einen zierlichen Goldring mit einem Rubin zwischen zwei Fingern hoch. Sein nasses Haar glänzte schwarz wie die Nacht. „Hier. Nehmen Sie ihn.“

    Männer erwiesen sich gelegentlich als Einfaltspinsel. „Ich fürchte, Sie beleidigen meine Intelligenz, Mylord. Wie sollte ein Ring mir meinen Hund zurückbringen?“

    Remington lachte trocken, umfasste ihre kalte nasse Hand, drehte sie nach außen, legte den Ring in ihre Handfläche und schloss ihre Finger darum. Von seinen Hemdsärmeln lief Regenwasser in Rinnsalen auf ihre Haut und ließ sie noch mehr frösteln.

    „Meine Mutter“, erklärte er mit gedämpfter Stimme, „gab ihn mir kurz vor ihrem Tod vor acht Jahren. Soviel ich weiß, hat ihr eine Zigeunerin diesen Ring geschenkt, der eine große Zauberkraft besitzt. Glauben Sie daran, und Ihre Wünsche werden in Erfüllung gehen.“

    Victoria öffnete die Hand und blickte fassungslos auf den schmalen Goldreif. Dann sah sie Remington erneut an. „Sie scherzen.“

    „Ich scherze nicht.“

    „Sie sind ein erwachsener Mann. Sie glauben doch nicht wirklich an Zauberei, oder?“

    „Auch als Erwachsener sollte man sich die Hoffnung bewahren, nur dann kann Magie sich entfalten.“ Er tätschelte ihre Hand, ohne den Blick von Victoria zu lösen. „Stecken Sie den Ring an, flüstern Sie dem Rubin Ihren innigsten Wunsch zu, und er wird in Erfüllung gehen. Das verspreche ich Ihnen.“

    Verächtlich lachte sie auf. „Sie wollen mir wohl einen Bären aufbinden. Zauberringe gibt es nur im Märchen.“

    Er beugte sich vor und streichelte behutsam ihre Wange. „Woher wollen Sie das wissen?“, raunte er und starrte wie gebannt auf ihren Mund. „Haben Sie schon einmal Ihre geheimsten Wünsche einem Ring zugeflüstert?“

    „Nein, aber ich …“ Seine Nähe machte sie beklommen.

    Abrupt wich sie zurück, glitt mit bloßen Füßen auf dem nassen Marmor aus. Wenn ihr Vater sie in dieser ungebührlich intimen Situation ertappen würde, wäre die Hölle los.

    Im Halbdunkel ergriff sie die Flucht und lief zur geschwungenen Freitreppe. Ihre Hand, mit der sie den Ring umklammerte, zitterte, allerdings nicht vor Kälte.

    „Victoria. Bitte. Gehen Sie nicht. Noch nicht. Vielleicht sehe ich Sie erst in zehn Monaten wieder.“ In seiner Stimme schwang ein zärtlich flehender Ton, der sie vor Sehnsucht schmelzen ließ. Eine Sehnsucht, die sie für keinen anderen Mann je verspürt hatte. Und auch nicht verspüren wollte. Nicht nach den schmerzlichen Verlusten, die sie erlitten hatte.

    Sie blieb zwar stehen, aber ihr Stolz verbot ihr, sich umzudrehen und sich ihm in die Arme zu werfen wie ein verlassenes Kind.

    Er räusperte sich. „Es ist nicht meine Art, Frauen zu verführen, falls Sie das befürchten. Fragen Sie Grayson. Mein Vater war ein vollendeter Gentleman bis zu seinem letzten Atemzug, und seit seinem Tod ehre ich sein Andenken. So sehr, dass ich mir nicht einmal erlaubt habe, eine Frau zu küssen.“

    Sie fuhr herum und begegnete seinem Blick. „Sie haben noch nie eine Frau geküsst? In Ihrem Alter?“

    „Sagen Sie bitte nicht, Sie haben schon einen Mann geküsst, sonst jage ich mir eine Kugel durch den Kopf.“

    Sie unterdrückte ein Lachen, da sie spürte, wie ernst es ihm war, und schüttelte den Kopf. Ihr nasser Zopf klebte an ihrer Schulter. „Natürlich habe ich noch keinen Mann geküsst.“

    „Gottlob. Denn ich teile nicht mit anderen.“

    Sie schloss ihre Finger fest um den Ring, bis der Stein in ihre Handfläche drückte. „Ich würde mir keine Sorgen um andere Männer machen. Es ist mir nicht einmal erlaubt, mich allein mit einem Mann zu unterhalten, der kein Verwandter ist. Das wissen Sie. Selbst das gilt als höchst …“

    Er trat näher. „Als höchst was?“

    „Unschicklich.“

    Er zog seine dunklen Brauen zusammen. „Ehrliche Absichten können niemals unschicklich sein. Ich schwöre bei meiner Ehre, ich habe noch keiner Frau den Hof gemacht, wie ich Ihnen den Hof mache. Aber das … Sie … wir … wir sind für einander bestimmt. Das fühle ich.“

    „Sie fühlen es?“, fragte sie gedehnt. „Du meine Güte. Das kann nicht gut sein. Sie sollten einen Arzt aufsuchen.“

    Er starrte sie an. „Ich meine es sehr ernst.“

    Sie kicherte. „Ja. Offenkundig etwas zu ernst.“

    „Victoria.“ Er kam noch näher und sprach leise weiter: „Ich bin kein Heuchler. Ich vertraue Ihnen lediglich meine tiefsten Gefühle an, die ich schon immer für Sie empfunden habe. Das Schicksal flüstert mir Ihren Namen zu, seit ich Sie zum ersten Mal sah. Ich kann nicht anders. Ich kann Sie nicht gehen lassen, ohne Ihnen meine Liebe zu gestehen. Würde ich das tun, würde ich mein Herz mit Füßen treten.“

    Erstaunt blickte Victoria ihn an. Offenbar glaubte er an all diese Lächerlichkeiten, die doch nur in Romanen existierten. Törichte Dinge wie Zauberringe und schicksalhafte ritterliche Minne, die alles besiegte. Grundgütiger, an diesen Unsinn glaubte sie nicht mehr seit sie … dreizehn war. Seit ihre Mutter gestorben war, deren Tod nicht nur das Leben ihres Vaters zerrüttet hatte, sondern auch das ihre. Und als Victor sterben musste, starb auch ihr letzter Hoffnungsschimmer auf Glück. Liebe konnte viel erreichen, aber den Tod konnte auch die tiefste Liebe nicht besiegen. Und deshalb wollte und durfte sie sich nicht von Gefühlen besiegen lassen.

    „Wie könnte das Schicksal Ihnen etwas über mich zuflüstern?“, entgegnete sie herausfordernd. „Sie wissen doch nichts über mich, abgesehen von unseren gelegentlichen seichten Neckereien.“

    „Ich weiß sehr viel über Sie.“

    „Sie wissen nichts.“

    „Meine Teuerste, ich habe gründliche Erkundigungen über Sie eingeholt. Möglicherweise kenne ich Sie besser als mich selbst.“

    „Ach, ist das so?“

    „Ja, genau so.“

    „Dann sprechen Sie. Wann und wo bin ich geboren?“

    Vorsichtig nahm er ihren nassen Zopf und legte ihn ihr auf den Rücken. Seine Berührung ließ ihr Herz schneller schlagen.

    „Diese Frage ist mir zu einfach, Victoria.“

    „Sie wissen es also nicht.“

    „Ich weiß es sehr wohl.“

    Sie stieß mit einem Zeigefinger gegen seine nasse Hemdbrust. „Dann antworten Sie.“

    Er griff nach ihrer Hand und hob sie lächelnd an seinen Mund.

    Weiche warme Lippen strichen über ihre klamme Haut, ein Prickeln durchströmte ihren ganzen Körper. Wonneschauer, die ihr den Atem raubten und ihren Puls beschleunigten.

    Er blickte ihr tief in die Augen, streichelte ihre Hand und antwortete geduldig: „Sie und Victor wurden am 9. April des Jahres 1807 im Ostflügel dieses Hauses geboren. Sie kamen zuerst zur Welt, und Victor kurz darauf. Sie waren ein kräftiger, gesunder Säugling, Victor aber war sehr schwach. Die Ärzte hatten keine große Hoffnung, dass er das erste Lebensjahr erreichen würde, aber er schaffte es, und Ihre Eltern waren sehr fürsorglich mit ihm. Später allerdings waren Sie es, die Victor hütete wie Ihren Augapfel und ihn bemutterte.“

    Sie entzog ihm ihre Hand. Das war unschicklich und zu vertraulich. „Wer hat Ihnen das alles gesagt?“

    „Grayson. Ich zwang ihn, mir alles über Sie zu erzählen. Und ich meine wirklich alles.“

    „Alles?“, wiederholte sie.

    „Alles.“

    „Sie können nicht alles über mich wissen.“

    „Oh, doch, ich kann. Stellen Sie mir eine andere Frage.“

    „Moment.“ Sie drehte den Ring in ihrer Hand, betrachtete sinnend die gedrechselte Mahagonibrüstung und überlegte sich eine Frage. „Mein Lieblingsautor?“

    „Daniel Defoe. Das Leben und die seltsamen Abenteuer des Robinson Crusoe ist Ihr Lieblingsroman. Sie haben zwar Grayson immer wieder darum gebeten, Ihnen ein Exemplar des Romans Glück und Unglück der berühmten Moll Flanders zu besorgen, aber Ihr Cousin hält Sie für zu jung für eine derart frivole Lektüre.“

    Victoria bekam große Augen. Na warte, dafür würde Grayson büßen! „Was hat mein Cousin Ihnen sonst noch über mich erzählt?“

    „Dinge, die Sie vermutlich abstreiten würden, die ich allerdings ausgesprochen liebenswert finde.“ Er ließ den Blick auf ihrem Mund verweilen. Sein warmer Atem strich über ihre Wange – er duftete schwach nach Nelkenpfeffer, vermischt mit dem Geruch von frischem Regen. „Ich wünsche mir einen Kuss von Ihnen, verzehre mich danach. Denn in diesem Moment sagt mir das Schicksal, dass sich unser beider Leben mit diesem Kuss verändern wird.“

    Sie atmete scharf ein. Tief in ihrem Herzen wollte sie diesen romantischen Unsinn glauben. Sie wollte glauben, wenn sie ihn küsste und das annahm, was er ihr anbot, würde ihr Leben sich verändern, und all ihre Zweifel über Menschen, Liebe, Leben und Tod würden sich auflösen oder sich in Rosenblätter verwandeln, die vom Himmel rieselten. Könnte ein Kuss wie ein Zauberstab wieder Sonnenschein und Glück in ihr Leben bringen? Es käme auf einen Versuch an.

    „Bewegen Sie sich nicht“, warnte sie ihn.

    „Ich bewege mich nicht“, raunte er.

    Victoria blickte sich in der dämmrigen Halle um. In der Gewissheit, dass sie ihren Wagemut bereuen würde, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte eine Hand an Remingtons Nacken, zog sein Gesicht zu sich herab und presste ihre Lippen gegen seinen erstaunlich warmen weichen Mund.

    Kraftvolle Arme umfingen sie, und alles um sie herum begann sich zu drehen.

    Zaghaft öffneten beide gleichzeitig die Lippen. Nach kurzem Zaudern berührten ihre Zungen einander. Victorias Herz machte einen Sprung. Der Geschmack nach süßem Gewürzkuchen bestätigte, dass Remington tatsächlich in der Küche von Mrs Davidsons Banbury Cakes genascht hatte.

    Mit seiner heißen Zunge umspielte er die ihre, als er den Kuss vertiefte. Wohlige Schauer durchfluteten Victoria, und sie schmiegte sich enger an ihn. Remington stöhnte, während er mit seinen kraftvollen Händen ihren Rücken, ihre Hüften streichelte, bevor er ihr Gesäß durch das dünne nasse Nachthemd umschlang.

    Entsetzt kam sie zur Besinnung. Sie war entschieden zu weit gegangen. Jäh beendete sie den Kuss und entwand sich seinen Armen. Ihre Kühnheit bewies ihr allerdings, dass sie zu sündigeren Empfindungen fähig war, als sie je geahnt hatte und folglich auch weit mehr verlieren könnte. „Genug.“ Sie fasste sich und gab sich ungerührt, obgleich ihr das Herz bis zum Hals klopfte. „Ist das Schicksal nun zufriedengestellt?“

    Remington ließ mit geschlossenen Augen die Arme sinken. „Das Schicksal wünscht, dass Sie es wieder tun.“

    Sie lachte unsicher und trat einen Schritt zurück. „Nein, danke. Mein Vater schickt mich nach Schottland in die Verbannung, wenn er davon erfahren würde. Und was dann? Dann würden wir uns nie wiedersehen.“

    Er schlug die Augen auf und sah sie an, sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen erregten Atemzügen, seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem nassen Hemd ab. „Sie wollen mich also wiedersehen? Warum?“

    Ihre Wangen glühten. „Nun … ich mag Sie. Ich habe Sie immer gemocht. Das sollte Ihnen doch klar sein.“

    „Sie mögen mich?“ Seine Stimme klang heiser und schroff. „Ich mag Banbury Cakes, habe aber nicht den Wunsch, sie zum Altar zu führen, ihnen meinen Namen zu geben und ihnen Kinder zu schenken. Ich muss es wissen. Was empfinden Sie wirklich für mich, Victoria? Sagen Sie es. Abgesehen von mögen? Dieser Kuss hat mir gezeigt, dass Sie mehr für mich empfinden.“

    Überfordert blickte sie ihn an, hatte sich in eine außerordentlich missliche Situation gebracht. Er versuchte, ihr ein Versprechen zu entlocken. Mrs Lambert würde einen Ohnmachtsanfall erleiden. „Sie können von einer Dame nicht erwarten, ihre Gefühle preiszugeben.“

    „Falls Sie und Mrs Lambert der Meinung sind, ich hätte ehrlose Absichten, haben Sie beide keine Ahnung, wer ich bin.“ Er musterte sie im schwachen Schein der Kerzen. In die nächtliche Stille drang nur das Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben. „Stecken Sie den Ring meiner Mutter an Ihren Finger? Oder leugnen Sie Ihre Gefühle für mich?“

    Ihn zu küssen war ein unverzeihlicher Fehler gewesen, denn nun schien er zu denken, sie sei verliebt in ihn. Bei all ihrer Jugend wusste sie, dass Versprechen die Gefahr in sich bargen, einen jeglichen Sinn für die Realität verlieren zu lassen. Ihrem eigenen Vater war es vor Jahren ähnlich ergangen. „Ich trage Ihren Ring heute Nacht, um Sie meiner Zuneigung zu versichern, und werde ihn morgen vor Ihrer Abreise zurückgeben. Aber das ist alles, was ich Ihnen zusagen kann.“

    „Nein. Ich möchte, dass Sie den Ring bis zu meiner Rückkehr aus Venedig tragen.“

    „Das würde weit mehr bedeuten, als ich in der Lage wäre, Ihnen oder jedem anderen Mann zu gewähren. Ich bitte Sie, sprechen Sie mit niemandem über unsere Begegnung. Auch nicht mit Grayson.“

    Sanft legte er ihr einen Finger an die Lippen. „Ich spreche mit keiner Menschenseele darüber. Von heute Nacht an bin ich Ihr Beschützer und werde es immer bleiben.“ Er ließ die Hand sinken, ohne den Blick von Victoria zu wenden.

    Ihr war, als verkündete er stumm, dass sie von nun an ihm gehöre. Ihm ganz allein.

    Sie schluckte unwohl. „Wenn dies tatsächlich Ihr Ziel ist, Remington …“

    „Das ist es. Glauben Sie mir, das ist es. Bei Gott, ich bin …“

    „… So schlage ich vor, Sie beweisen es mir in sieben Monaten. Keinen Tag früher. Gute Nacht.“ Sein glühender Blick trieb ihr Schauer über den Rücken. Sie machte kehrt und eilte die Treppe nach oben.

    In ihrem Zimmer verriegelte sie mit bebenden Fingern die Tür, streifte ihre nassen Sachen ab, schlüpfte in ein frisches Nachthemd und kroch unter die Bettdecke.

    Bangen Herzens betastete sie den Ring in ihrer Hand und flehte inständig, Flint möge vor dem Unwetter Zuflucht gefunden haben und diese Schreckensnacht heil überstehen. Nicht auszudenken, wenn ihrem Hündchen ein Unglück zugestoßen war, während sie sich hatte hinreißen lassen, einen Mann zu küssen.

    Sie führte ihre Hand an die Lippen und flüsterte dem funkelnden Rubin zu: „Bitte, bitte bring mir Flint wieder wohlbehalten zurück.“

    Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass etwas geschah. Und als nichts geschah – wieso denn auch? –, steckte sie den Ring an und wollte von ganzem Herzen an seine Zauberkraft glauben. So, wie sie früher an Magie geglaubt hatte, bevor schmerzliche Verluste ihre Familie zerstört hatten, ihr Glück und ihr Herz.

    Später Vormittag in der Bibliothek

    Victoria starrte mit leerem Blick auf das Buch, das ungeöffnet auf ihrem Schoß lag. Remingtons Rubinring funkelte, als sie die Hand bewegte. Ihr Vater hatte die letzten Hausgäste sich selbst überlassen, um Remington bei der Suche nach Flint zu helfen, und die beiden Männer waren bereits den ganzen Vormittag unterwegs. Das verhieß nichts Gutes.

    „Sie sollen dieses Buch lesen“, mahnte Mrs Lambert in erzwungener Ruhe aus dem Korbstuhl ihr gegenüber. „Trotz Flints Verschwinden dürfen Sie Ihre Pflichten nicht vernachlässigen. Auch in schweren Zeiten bewahrt eine Dame vornehme Haltung.“

    „Sehr wohl, Mrs Lambert.“ Vornehme Haltung bewahren – Gott behüte! Das Leben bestand nicht nur daraus, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ihr geliebter Hund war vielleicht tot, und sie durfte ihre Gefühle nicht einmal zeigen?

    Victoria stöhnte unwillig, schlug verstimmt den roten Ledereinband auf und las den Titel: Wie vermeidet man einen Skandal.

    „Eine Dame stöhnt nicht.“ Mrs Lambert bedachte sie mit einem strafenden Blick.

    „Sehr wohl, Mrs Lambert.“ Victoria straffte die Schultern und hob das Buch in kerzengerader Haltung, wie es von ihr gefordert wurde. Sie brachte keinerlei Verständnis dafür auf, wieso sie zur Lektüre eines Buches über gutes Benehmen zur Vorbereitung auf ihr Gesellschaftsdebüt gezwungen wurde, wenn dieses Ereignis doch erst in sieben Monaten stattfinden sollte. Nicht in sieben Tagen.

    Sie las die erste Seite:

    Ungeachtet der gesellschaftlichen Position einer Dame, sei sie von Rang und großem Vermögen oder bürgerlicher Herkunft, ohne nennenswerten Besitz, fordert die Gesellschaft von jeder Frau Perfektion, was meinen Leserinnen beklemmend und entmutigend erscheinen mag. Die Gesellschaft erwartet von jeder Dame untadeliges Verhalten in allem, was sie tut, ohne diese Forderung kaum je an Männer zu stellen. Dadurch entsteht eine bedauerliche Unausgewogenheit, die Männern Freiheiten gestattet, die Frauen zum Nachteil gereichen. Diese Erkenntnis bewog mich letztlich dazu, dieses Buch zu schreiben, im Bemühen, Frauen die Chance zu geben, ihre Selbstachtung zu stärken und zu bewahren. Jede Frau sollte dieses Buch lesen, um zu verhindern, sich wie ein zappelnder Fisch an einem Angelhaken zu fühlen.

    Victoria zog die Nase kraus. Wieso kam sie sich plötzlich minderwertig vor, als Frau geboren zu sein?

    Im Flur wurden Männerstimmen und schwere Stiefelschritte laut.

    Ein helles Bellen hallte durch das Haus.

    Victorias Herz machte einen Satz. Sie klappte das Buch zu, warf es auf die Armlehne und sprang auf. „Flint?“

    Mrs Lambert schloss gleichfalls ihr Buch und seufzte gereizt.

    Auf der Schwelle der Bibliothek erschien Remington im wallenden Mantel, das schwarze seidige Haar vom Wind zerzaust, die Stiefel mit Lehm bespritzt. In den Armen hielt er einen völlig verdreckten, durchnässten Flint. Das Hündchen versuchte, sich winselnd und strampelnd aus seinen Armen zu befreien.

    Remington sah zu Victoria. „Ich fand den Streuner in einem umgeworfenen leeren Fass am anderen Ende der Weide. Wollen Sie ihn noch haben? Oder soll ich ihn wieder vor die Tür setzen?“

    Victoria lächelte selig, war jedoch zu keiner Bewegung fähig, so sehr stand sie unter dem Bann von Remingtons strahlend blauen Augen. Er war anbetungswürdig. In so vieler Hinsicht.

    Hinter ihm tauchte ihr keuchender Vater auf, seine schief sitzende Krawatte im Auflösen begriffen. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein blondes, von grauen Fäden durchzogenes Haar und bedachte sie mit einem strengen Blick. „Sorge dafür, dass die Dienstboten den Köter nicht ohne Leine ins Freie lassen. Ich bin es leid, mich ständig um deine Pflichten zu kümmern. Wenn du nicht fähig bist, auf deinen verdammten Hund aufzupassen, kannst du ihn nicht behalten.“

    Ihr Lächeln schwand. Seit dem Tod ihrer Mutter gab es Zeiten, in denen sie ihren geliebten Vater kaum wiedererkannte.

    „Diese harten Worte sind nicht nötig, Mylord. Victoria trifft keine Schuld.“ Remington bückte sich und setzte Flint ab.

    Das Hündchen schüttelte sich und verspritzte Dreck und Wasser nach allen Seiten. Mrs Lambert suchte mit einem spitzen Schrei Zuflucht hinter dem Stuhl, aus dem sie sich soeben erhoben hatte, und raffte pikiert die Röcke.

    Victoria fiel auf die Knie, ohne sich darum zu scheren, dass Flint mit seinen schmutzigen Pfoten an ihrem neuen fliederfarbenen Kleid hochsprang. Sie schlang die Arme um den kleinen Terrier und ließ sich von seiner schmutzigen kalten Zunge das Gesicht lecken. „Flint, mein Süßer“, flüsterte sie zärtlich und kraulte sein nasses Fell. „Du bist gar nicht so dumm, wie alle behaupten. Du hast diesen grässlichen Gewittersturm ganz allein überstanden, nicht wahr? Ja, ja, mein tapferer kleiner Held. Du hast dich in einem sicheren Versteck verkrochen. Ich bin sehr stolz auf dich. Victor wäre auch stolz auf dich.“

    Sie drückte Flint an sich, bis er ihrer stürmischen Begrüßung überdrüssig wurde, sich ihren Armen entwand und aus dem Zimmer trottete, vermutlich in die Küche, um sein Futter einzufordern.

    Der Earl seufzte und suchte den Blick seiner Tochter. „Allem Anschein weiß Remington sich besser zu benehmen als ich. Ich hätte dich nicht so grob zurechtweisen dürfen. Das war unverzeihlich.“

    Victoria lächelte versöhnlich. „Du musst dich nicht entschuldigen, Papa. Ich trage die Verantwortung für Flint. Nicht du.“

    „Gut. Freut mich, dass wir uns wieder einig sind. Nun geh zu deinem Unterricht. Ich sehe nach dir, sobald ich die letzten Gäste verabschiedet habe. Vielleicht zu einer Partie Schach?“ Ihr Vater nickte ihr liebenswürdig zu und verließ den Raum.

    Victoria wandte sich an Remington, der immer noch auf der Schwelle zur Bibliothek verweilte, richtete sich auf und zupfte ihre Röcke zurecht. „Vielen Dank.“ Er hatte eine erstaunliche Gabe, Wogen zu glätten.

    Sein Lächeln zeigte die Grübchen an seinen Wangen. „Ich sagte Ihnen doch, der Ring bringt Ihnen Glück.“

    Wie sollte sie diesen Mann nicht bewundern, der sich so beharrlich um ihre Zuneigung bemühte? Er hatte sie nicht nur mutig verteidigt, er war auch den ganzen Vormittag mit ihrem Vater durch die aufgeweichten schlammigen Wiesen gestapft, während Grayson, der Faulpelz, sich geweigert hatte, sich an der Suche nach Flint zu beteiligen.

    Sie warf einen Blick zu Mrs Lambert hinüber, die damit beschäftigt war, die Lehrbücher für den Unterricht zurechtzulegen.

    Victoria ging zu Remington, zog den Ring ab und hielt ihn in ihrer schmutzigen Handfläche hoch. „Ich glaube, die Magie liegt nicht an diesem Ring, sondern an seinem Besitzer. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise und verspreche, Ihnen zu schreiben, wenn Sie mir versprechen, zu meinem Debüt wieder in London zu sein.“ Sie schmunzelte kokett. „Ich brauche schließlich einen Bewerber um meine Hand. Vielleicht sind Sie ja der einzige.“

    Er wurde ernst und sah ihr tief in die Augen. Dann vergewisserte er sich, dass Mrs Lambert noch immer mit den Büchern beschäftigt war und flüsterte: „Stecken Sie ihn wieder an. Bitte. Dies ist kein Spiel mehr. Wir sehen uns bei meiner Rückkehr.“

    Sie blinzelte verdutzt. War das … ein Antrag?

    Er wies in den Korridor hinter sich. „In einer Stunde breche ich nach Portsmouth auf und gehe an Bord des Schiffs nach Venedig. Grayson weiß, wo ich wohne. Lassen Sie sich von ihm meine Adresse geben.“ Er sprach noch leiser, sein hübsches Gesicht übergoss sich mit Röte, als er die nächsten Worte raunte: „Bei meiner Rückkehr halte ich um Ihre Hand an, das steht außer Zweifel. Ich kann nur hoffen, dass Sie dann nicht bereits einem anderen versprochen sind, denn nach letzter Nacht …“ Wieder schaute er prüfend in Mrs Lamberts Richtung. „Ich muss mich beeilen.“ Er verneigte sich knapp, machte kehrt und verschwand.

    Victoria blickte mit großen Augen auf den Ring, den sie immer noch zwischen den Fingern hielt. Er hatte tatsächlich die Absicht, um ihre Hand anzuhalten. Gütiger Himmel! Es war also keine flüchtige Schwärmerei, wie? Er hatte tatsächlich Zuneigung zu ihr gefasst. Etwas, das sie schon lange gespürt hatte, aber nicht wahrhaben wollte, in der Befürchtung, sie könne in eine Falle geraten und dazu verleitet werden, Dinge zu tun, die einer sittsamen Dame außer Kontrolle geraten könnten.

    Aber hatte sie nicht bereits die Kontrolle verloren? Sie hatte ihn geküsst. Bedenkenlos. Sie hatte seinen Ring angenommen und dem Rubin ihren Wunsch zugeflüstert. Bereitwillig. Obgleich sie gegen ihre Empfindungen seit ihrer ersten Begegnung angekämpft hatte, wusste sie tief in ihrem Herzen, dass sie nicht länger leugnen konnte. Sie musste ihn wissen lassen, dass sie seine Gefühle erwiderte. Bevor er …

    Hastig steckte sie den Ring an den Finger und stürzte aus der Bibliothek. Mit raschelnden Röcken lief sie den Flur entlang. „Remington?“

    Er fuhr herum und blickte ihr geradewegs in die Augen. „Ja?“

    Sie hielt vor ihm inne, rang vor Verlegenheit die Hände. „Ich …“

    „Lady Victoria!“, ertönte Mrs Lamberts schrille Stimme aus der Bibliothek. „Wo wollen Sie denn nun schon wieder hin?“

    Victoria zuckte erschrocken zusammen, ihr blieb nicht viel Zeit. „Ich schreibe den ersten Brief. Und ich sorge dafür, dass Mrs Davidson Ihnen ein paar ihrer Banbury Cakes schickt. Würde Ihnen das gefallen?“

    „Ich fühle mich geehrt.“ Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf den Rubinring. „Legen Sie ihn bitte niemals ab. Er ist mir wertvoller, als ich in Worte fassen könnte.“

    Ihre Finger bebten in seiner großen Hand. „Er gehörte Ihrer Mutter. Wieso wollen Sie ihn mir anvertrauen?“

    Eindringlich blickte er sie an. „Wenn Sie immer noch nicht wissen, warum ich Ihnen diesen Ring anvertraue, dann habe ich versagt, nicht nur als Mann.“

    Sie öffnete den Mund. „Dann bitten Sie mich also …“

    „Ja.“ Er neigte sich näher, festigte den Griff seiner Hand. „Wollen Sie mich haben? Ich warte seit Wochen darauf, Ihnen diese Frage zu stellen. Lange vor der Hausgesellschaft. Bitte sagen Sie Ja, damit ich umgehend mit Ihrem Vater sprechen kann.“

    Sie blickte ihn stumm an, ein schwindelerregendes Glücksgefühl machte sie benommen. Sie kannten einander nicht gut genug und dennoch … ihr war, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben kennen.

    Mrs Lambert erschien aufgeregt im Flur, verharrte wie angewurzelt, ihr grauer Dutt geriet gefährlich ins Wanken, ihre Hand flog in hellem Entsetzen an ihren Busen. „Lady Victoria. Ich befehle Ihnen, sich augenblicklich von Lord Remington zu entfernen.“

    Victoria verweigerte den Gehorsam und drückte Remingtons Hand fester. Es geschah schließlich nicht jeden Tag, dass eine Dame einen Heiratsantrag erhielt. Aber würde er zurückkehren? Und wenn ja, würde er zu seinem Wort stehen, nachdem er gesehen hatte, was die große Welt zu bieten hatte? Sie weigerte sich, diesen wundersamen Moment stören zu lassen. Ihre Mutter hatte einmal gesagt: „Wer Abenteuer erleben will, muss sich auf den Weg machen. Und ein aufregenderes Abenteuer als die Liebe kann es nicht geben.“ Liebe. War es das? Die Art von Liebe, die ihre Eltern einst verbunden hatte?

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Remington ins Ohr: „Unsere Korrespondenz soll entscheiden, was aus uns wird, bevor wir meinem Vater etwas davon sagen. Einverstanden?“

    „Einverstanden.“ Remington lehnte die Stirn gegen ihre. „Meine Stiefschwester ist in Venedig mit einem britischen Aristokraten verlobt. Das ist der Grund, warum ich …“

    „Lord Remington!“ Mrs Lamberts Absätze klapperten auf den Marmorfliesen, als sie sich erbost näherte. „Mir fehlen die Worte. Bedeutet Ihnen meine Gegenwart denn gar nichts?“

    „Verzeihen Sie, Mrs Lambert.“ Remington hob den Kopf und gab widerstrebend Victorias Hand frei, so widerstrebend, als wollte er sich die Berührung ihrer Finger einprägen. Wieder verneigte er sich knapp. „Ich reise höchst ungern.“

    Victoria lächelte. „Ich lasse Sie höchst ungern reisen.“

    Er machte kehrt und ging eiligen Schrittes mit flatternden Rockschößen davon, die gegen seine lehmbespritzten Stiefel schlugen. Am Ende des langen Korridors drehte er sich noch einmal um und warf ihr ein stolzes Siegerlächeln zu.

    Victorias Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie ihm zum Abschied winkte.

    Remington bog langsam um die Ecke, streifte mit einer Hand die Wand entlang, als müsste er sich zwingen zu gehen. Und dann waren er und seine zögernde Hand endgültig außer Sicht.

    Victoria stieß einen langgezogenen Seufzer aus, musste an sich halten, um ihm nicht wie eine Närrin hinterherzulaufen.

    „Lady Victoria“, schalt Mrs Lambert, die sich drohend vor ihr aufbaute. „Ich glaube, die Lektüre des Benimmbuches kommt gerade rechtzeitig für Sie. Ich erwarte, dass Sie noch in dieser Woche das gesamte Buch lesen, und ich erwarte weiterhin, dass Sie zwanzig Passagen davon auswendig lernen. Haben Sie mich verstanden?“

    „Sehr wohl, Mrs Lambert.“

    „Und jetzt kommen Sie mit mir.“

    „Sehr wohl, Mrs Lambert.“ Während Victoria ihrer Gouvernante gehorsam in die Bibliothek folgte, bewunderte sie den Rubinring an ihrem Finger. Gab es tatsächlich eine Verbindung zwischen Flints Rückkehr und dem Ring? Wohl kaum. Allerdings erwies Remington sich als wunderbarer Magier in anderer Hinsicht. Ihm war es gelungen, dass sie ihren tief verwurzelten Argwohn und ihre Zweifel vergessen, sich seiner Liebe geöffnet und ihm nicht nur ihren Kuss, sondern auch ihr Herz geschenkt hatte.

SKANDAL 2

    Eine Dame unterhält keine heimlichen Korrespondenzen. Denn wer sollte die im Überschwang der Gefühle schriftlich niedergelegten Worte zensieren? Seien Sie versichert, dadurch würde zwangsläufig großer Schaden angerichtet werden, sehr zum Nachteil einer Dame, da Beweise in schriftlicher Form vorliegen.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    15. September 1824

    Mein lieber Remington,

    Grayson grämt sich wegen Ihrer Abreise und strapaziert damit zunehmend meine Geduld. Bei seinen Besuchen drängt er mich ständig, mit ihm Schach zu spielen, da ich – wie er behauptet – die Einzige sei, die ebenso gut spielt wie Sie. Mir wird jetzt erst bewusst, wie nahe Sie ihm stehen. Ich freue mich sehr darüber, dass Grayson Ihnen derart zugetan ist, und es bestätigt mir nur, was ich bereits über Sie weiß. Obgleich ich ihm unaufhörlich mit Fragen über Sie in den Ohren liege, und Grayson seinerseits mich peinigt, ihm meine Gefühle für Sie zu offenbaren, schweige ich beharrlich. Bislang. Da ich der Überzeugung bin, alle Welt wird es als Jugendschwärmerei abtun, wenn wir uns vor meinem Debüt erklären. Obgleich ich noch nicht wirklich begreife, was uns verbindet und worauf ich mich einlasse, weiß ich, dass ich meine Gefühle für Sie nicht von mir weisen kann.

    Der entzückende kleine Racker, den Sie gerettet haben, hat immer noch nichts als Unsinn im Kopf. Kürzlich, während meiner Französischstunde zerrte Flint die Decke aus Brüsseler Spitze meiner Urgroßmutter vom Tisch im Blauen Salon mitsamt der antiken chinesischen Vase, die Mama so sehr liebte, die natürlich in tausend Scherben zerbrach. Papa bekam einen Tobsuchtsanfall und drohte damit, ihn verwursten zu lassen, was er natürlich nicht tun würde, denn Flint ist unser einziges Andenken an Victor. Ich vermisse meinen Bruder sehr und denke oft an ihn, da er mein bester Freund war und der einzige Mensch, dem ich alles anvertrauen konnte. In letzter Zeit bin ich allerdings weniger melancholisch, was daran liegen mag, dass ich neue schöne Erinnerungen habe. Immer wieder stehe ich an der Treppe, wo wir uns geküsst haben. Das bemerkte Mrs Lambert bereits und fragte mich, wieso ich ständig auf der Treppe herumtrödle. Das war mir sehr peinlich. Bitte schreiben Sie bald und berichten mir alles über Venedig.

    Sehnsüchtig Ihre Rückkehr erwartend,

    Victoria

    16. Oktober 1824

    Meine liebste Victoria,

    meinen ersten Brief an Sie möchte ich damit beginnen, Ihnen endlich zu gestehen, wie sehr ich Sie seit langer Zeit liebe. Ich trage Ihren Brief in der Innentasche meines Gehrocks bei mir und lese ihn immer wieder, wenn ich an Sie denke, was sehr oft der Fall ist. Meine Stiefmutter hält mich für töricht, Ihnen so blind verfallen zu sein. Sie behauptet, ich sei in Bezug auf Frauen schrecklich naiv; und mit neunzehn bin ich das wohl auch. Ich ziehe es allerdings vor, naiv zu sein als ein seichter Luftikus wie die Männer, denen ich hier begegnet bin. Ich frage mich oftmals, wieso mein Vater wieder geheiratet hat. Meine Stiefmutter nörgelt an allem herum, ist voreingenommen und kennt weder Toleranz noch Nachsicht. Erstaunlicherweise gleicht ihr meine Stiefschwester Cornelia in keiner Weise. Sie hat ein sehr herzliches einfühlsames Wesen und liebte meinen Vater innig, wofür ich ihr mein ganzes Leben dankbar sein werde. Cornelia ist der einzige Grund, warum ich mich bemühe, meiner Stiefmutter zu gefallen.

    Venedig ist märchenhaft schön. Jetzt erst wird mir klar, warum diese Stadt so hoch gepriesen wird. Die Luft in der vom Meer umspülten Stadt ist unbeschreiblich mild, von exotischen Düften durchwoben, die sich je nach Windrichtung ändern. Auch das ständig wechselnde Licht verleiht den prachtvollen Bauten jeden Tag ein anderes Stimmungsbild. Zu meinem Leidwesen teilen die Venezianer allerdings nicht unsere englische Passion für die Jagd, auch nicht in den Hügeln und Ebenen des Hinterlandes von Venetien. Allerdings sind sie begeisterte Vogelfänger, was nicht verwundert, da die Stadt von mehr Vögeln, vor allem Tauben, bevölkert zu sein scheint als von Menschen. In den Sumpfgebieten der Lagune rudern Männern in morschen Kähnen durch das Schilf und schießen auf alles, was flattert. Die Vogeljagd ist offenbar ebenso populär wie gefiederte Freunde in Käfigen zu halten. Ich war freilich auch in einem Palazzo zu Gast, wo unzählige Singvögel frei herumschwirrten. Stellen Sie sich vor, in London zu einem Ball geladen zu sein, wo zwitschernde Vögel über den Köpfen der Gäste flögen und ihre Exkremente auf Möbel und die Festroben der Damen fallen ließen. Der Ton wäre außer sich vor Empörung. Die Fortbewegungsmittel in Venedig sind nicht Pferd und Wagen, sondern Gondeln, und es gibt hier tatsächlich Menschen, die behaupten, noch nie ein Pferd oder eine Kutsche gesehen zu haben. Jeden Tag, wenn ich in einer Gondel die Kanäle entlanggleite und die herrlichen Renaissancebauten an mir vorüberziehen, bedauere ich zutiefst, die Schönheiten dieser zauberhaften Stadt nicht mit Ihnen teilen zu dürfen. Nach unserer Hochzeit reisen wir gemeinsam nach Venedig, und ich zeige Ihnen all die romantischen Plätze.

    Die Nächte sind sehr still, und auch halb verfallene Palazzi wirken im Mondschein verklärt. Die Sterne am samtschwarzen Himmel leuchten größer und heller als bei uns, das Licht der schwankenden Laternen der Gondeln bricht sich tausendfach in den glitzernden Wellen der Kanäle. Das alles und sehr viel mehr will ich unbedingt mit Ihnen gemeinsam erleben. Im Übrigen gibt es hier weit mehr zu essen als Zitrusfrüchte, Tomatensuppe und Makkaroni. Es gibt saftige Melonen, erlesene Schokoladen, delikate Fisch- und Muschelgerichte. Die Chefköche der vornehmen Häuser, die ich bisher besucht habe, sind erstaunlicherweise allesamt Franzosen. Es macht den Eindruck, als hätte dieser verfluchte Napoleon auch sämtliche Küchen des Kontinents erobert. Obgleich das Essen hier exzellent ist, hoffe ich sehr, dass Sie mir die versprochenen Banbury Cakes zukommen lassen, die ich vermisse. Allerdings nicht annähernd so sehr, wie ich Sie vermisse. Ich möchte nicht dreist erscheinen, aber jede Nacht starre ich an meine Zimmerdecke und denke an Sie und sehne mich danach, Sie in meinem Bett in den Armen zu halten. Diese Sehnsucht, Ihnen nahe zu sein, ist überwältigend.

    Ich bin auf immer und ewig der Ihre,

    Remington

    15. November 1824

    Mein lieber Remington,

    Mrs Davidson wurde von mir angewiesen, sechs Banbury Cakes zu backen, die demnächst bei Ihnen eintreffen sollten, wobei ich nicht garantieren kann, dass sie den Transport unversehrt überstehen. Venedig scheint Ihrer Schilderung zufolge eine himmlische Stadt zu sein. Sie werden erfreut sein zu hören, dass Grayson beabsichtigt, Sie in den nächsten Monaten zu besuchen. Ich bin grün vor Neid, dass ich ihn nicht begleiten darf. Wieso ist es ihm erlaubt, in der Welt herumzureisen und sich jeden Wunsch zu erfüllen, während ich mit Mrs Lambert bis zu meinem Debüt in der Bibliothek eingesperrt bin? Ich würde liebend gern die Welt selbst kennenlernen, statt dazu verdammt zu sein, nur in Büchern darüber zu lesen. Was noch viel schlimmer ist, während ich auf mein Debüt warte, verlangt sie von mir, ein Etikettebuch zu lesen und bestimmte Passagen daraus auswendig zu lernen: Wie vermeidet man einen Skandal. Zugegeben, ich fand darin auch eine Reihe wertvoller Ratschläge. Die Kunst, eine wahre Dame zu sein, wie es in diesem Buch geschildert und offenbar von der Gesellschaft gefordert wird, erfüllt mich mit Grausen. Ich glaube, ich werde demnächst von der Gesellschaft gemieden, nur weil ich falsch atme.

    Nun zum Thema Bett … Obgleich niemand etwas von unserer Korrespondenz weiß – außer Grayson und meiner Kammerzofe, die Ihre Briefe ins Haus schmuggeln und meine heimlich zur Post bringen –, sah ich mich gezwungen, Mrs Lambert einige Fragen zu stellen. Die Lektüre des Benimmbuches bietet nämlich nur spärliche Hinweise auf eheliche Pflichten, und meine Unkenntnis in dieser Hinsicht beunruhigte mich. Mrs Lambert allerdings verweigerte jegliche Auskunft, zwang mich aber, den Satz „Ich bin eine ehrbare Dame“ vierhundertfünfzig Mal zu schreiben. Da ich nicht den Wunsch habe, den Satz „Ich bin eine ehrbare Dame“ erneut vierhundertfünfzig Mal zu schreiben, bitte ich Sie, mich darüber aufzuklären, was wirklich zwischen einem Mann und einer Frau geschieht.

    Mit freundlichen Grüßen

    Victoria

    5. Dezember 1824

    Meine liebste Victoria,

    womit soll ein Gentleman beginnen? Ich hätte das Thema Bett nicht anschneiden dürfen. Ich werde auch nicht zu sehr ins Detail gehen, nur so weit wie nötig, um Ihre Neugier zu stillen und Sie vor weiteren Strafarbeiten zu bewahren. Als ich mein Bett erwähnte, bezog ich mich auf die wahre Liebe, in der es keine falsche Scham gibt. Sie besteht aus Hingabe, Leidenschaft und Verschmelzung, die zu gegebener Zeit dazu führt, dass neues kostbares Leben heranwächst. Ein weiteres Thema, zu dem es noch weit mehr zu sagen gäbe, aber meine Feder würde sich sträuben, diese Ausführungen zu Papier zu bringen. Ich möchte es dabei bewenden lassen, Ihnen zu versichern, dass ich unsere Hochzeitsnacht von ganzem Herzen herbeisehne und öfter daran denke als ein Gentleman dürfte. Aus diesem Grunde bin ich von einer ungeheuren Rastlosigkeit befallen, die ich mit vielerlei Zerstreuungen zu bekämpfen suche. Oftmals mache ich Ausflüge ins Hinterland von Venedig und ritze Ihren Namen in jeden Baum, dem ich begegne, damit jeder Wanderer von Ihrer Existenz erfährt. Glücklicherweise bin ich mit den letzten Vorbereitungen zu Cornelias Hochzeit vollauf beschäftigt. Sie ist sehr aufgeregt, da sie eine gute Partie macht. Nun weiß ich auch, dass ich in knapp zwei Monaten, also kurz nach Cornelias Hochzeit, die Heimreise nach England antreten werde. Ich kann es kaum erwarten, Sie wiederzusehen und in meine Arme zu schließen und damit einen Skandal auszulösen. Übrigens, vielen Dank für die sechs Banbury Cakes. Zu meinem Bedauern kamen sie völlig zerbröselt an. Nachdem ich alles, was zu retten war, aufgegessen hatte, brachte ich den Rest zur Piazza San Marco und verteilte ihn an die Tauben, die sich hocherfreut über die Leckerei hermachten. Jedes Mal, wenn ich nun die Piazza besuche, scheinen die Vögel mich zu erkennen und flattern in Scharen herbei und erwarten mehr. Deshalb bitte ich Sie, mir weitere Banbury Cakes für mich und meine neuen venezianischen Freunde zu schicken. Bald ist Weihnachten, und es stimmt mich wehmütig, das Fest in der Fremde zu verbringen.

    Ich bin und bleibe auf ewig der Ihre,

    Remington

    25. Dezember 1824

    Mein lieber Remington,

    Ihnen und Ihrer Familie ein frohes Weihnachtsfest. Ich muss zugeben, dass Weihnachten für Papa und mich kein fröhliches Fest mehr ist wie früher. Unser geliebter Victor starb am Weihnachtsmorgen vor zwei Jahren, und unser Festmahl heute war überschattet von seinem leeren Stuhl und dem unberührten Gedeck an der Tafel. Papa besteht darauf, ein Gedeck für ihn auflegen zu lassen, wie schon seit Jahren für Mama. Ich brachte kaum einen Bissen hinunter beim Anblick der beiden leeren Plätze. Gestern fand ich Papa an der Schwelle zu Mamas Schlafzimmer. Das machte mich unendlich traurig und erinnerte mich daran, wie sehr er sie liebte. Ich versuchte, ihn zu trösten, aber er schickte mich weg und wollte nicht darüber sprechen. Sie hätten Mama und Victor sehr gerne gemocht, und ich weiß, dass beide Sie in ihr Herz geschlossen hätten. Beide sahen das Leben stets von der sonnigen Seite, und ich konnte mich immer um Rat an Mama oder meinen Bruder wenden. Darin glichen sie Ihnen.

    Nun zu dem ungehörigen Thema Ihres Bettes, und ich kann mir nicht helfen, als zu glauben, dass alles, was Sie betrifft, himmlisch ist. Auch wenn es ungehörig ist.

    Mrs Davidson wird Ihnen weitere sechs Banbury Cakes für Ihre venezianischen Freunde schicken. Das Paket müsste kurz nach meinem Brief eintreffen. Ich sollte mehr schreiben, aber ich fühle mich erschöpft, nachdem ich den ganzen Abend um Victor geweint habe. Beim nächsten Brief schreibe ich ausführlicher und verspreche auch, besserer Stimmung zu sein.

    Mit freundlichen Grüßen,

    Victoria

    28. Februar 1825

    Mein lieber Remington,

    vergeblich warte ich auf Nachricht von Ihnen, deshalb schreibe ich erst heute. Mir ist bewusst, dass Sie vermutlich sehr mit Ihren neuen Aufgaben beschäftigt waren, und ich kann mir vorstellen, wie schwierig es sein muss, eine traditionell britische Hochzeit in Venedig auszurichten. Pflegt man in Italien den Brauch einer üppigen Hochzeitstorte oder werden stattdessen Teigwaren mit Tomatensoße gereicht? Allerdings bin ich sehr enttäuscht, dass Sie mir nicht einmal einen Weihnachtsgruß gesendet haben. Grayson hat mir berichtet, dass Sie auch ihm seit zwei Monaten nicht geschrieben haben. Er macht sich Sorgen. Genau wie ich. Bitte schreiben Sie und lassen uns beide wissen, dass Sie wohlauf sind.

    Mit freundlichen Grüßen

    Victoria

    2. März 1825

    Meine liebste Victoria,

    bitte verzeihen Sie mein langes Schweigen. Ich wusste nicht, wie ich diesen Brief schreiben soll. Im Bemühen, mein Vermögen zu vermehren, um Ihnen bei meiner Rückkehr ein besseres Leben bieten zu können, habe ich eine sehr hohe Summe in ein venezianisches Unternehmen investiert, das in betrügerischen Konkurs ging. Aufgrund meiner Dummheit bin ich mittlerweile finanziell ruiniert. Mein Sekretär und Buchhalter waschen ihre Hände in Unschuld, obwohl beide mir zu dieser Investition geraten haben. Aber man kann nie vorhersagen, ob Habgier auch in scheinbar ehrbaren Unternehmen herrscht. Die für die Korruption Verantwortlichen wurden zwar gefasst und vor Gericht gestellt, doch das Geld, das sie sich von mir und anderen Geschädigten erschwindelt haben, ist perdu. Ich kann nur hoffen, dass diese Verbrecher allesamt am Galgen enden. Man hat mir geraten, mein Landgut in West Sussex und alles, was ich hier in Venedig besitze, zu verkaufen, um zu verhindern, dass auch mein letztes Vermögen verschwindet. Ich fühle mich von meiner Schuldenlast erdrückt. Cornelia gibt mir keine Schuld an dieser Tragödie, aber sie weint unentwegt. Schlimmer noch, ihre Hochzeit wurde abgesagt, nachdem ihr Bräutigam erfuhr, dass ich finanziell am Ende bin. Die Aristokratie ist kaltblütig und gnadenlos in Gefühlsdingen. Die Mitgift, die Cornelia zugestanden hätte, wurde zur Tilgung meiner Schulden aufgewendet, doch das war leider nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Meine Stiefmutter weigert sich strikt, Verständnis für meine Situation zu zeigen. Sie führt ihren gewohnten Lebensstil weiter und kauft extravagante Dinge, die wir uns nicht leisten können und weigert sich trotz meiner inständigen Bitten, sie zurückzugeben. Seit Wochen bedrängen uns Gläubiger und fordern Zahlungen, die ich nicht erfüllen kann. Es gibt einen Hoffnungsschimmer, den ich in Erwägung ziehe. Mir wurde ein Angebot unterbreitet, das mir Gelegenheit bieten würde, meine Finanzen in absehbarer Zeit zu regeln. Allerdings ist die mir angebotene Position weit unter meinem gesellschaftlichen Rang. Ich werde nicht mehr sein als ein Diener, aber ich kann meine Schulden tilgen und meiner Stiefmutter und Cornelia wieder ein sorgenfreies Leben ermöglichen. Diese Position ist freilich mit einem Vertrag verknüpft, in dem ich mich verpflichte, weitere fünf Jahre in Venedig zu bleiben. Der Gedanke, Sie ein ganzes Jahr, geschweige denn fünf Jahre nicht sehen zu dürfen, bereitet mir seelische Höllenqualen. Aber was soll ich tun? Darf ich meine Pflichten meiner Familie gegenüber vernachlässigen? Ich habe sie mit meinem Leichtsinn in Not gestürzt und muss dafür Sorge tragen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Ihr Wohlergehen und ihr Glück hängen davon ab. Ich wünschte, Sie wären hier, um mir Rat geben zu können, da meine Gedanken mich auf Abwege zu weisen drohen, die ich nicht einschlagen möchte.

    Auf ewig der Ihre,

    Remington

    6. April 1825

    Mein lieber Remington,

    in meiner Verzweiflung habe ich Ihren Brief meinem Vater gezeigt und ihn angefleht, sein Einverständnis zu unserer Eheschließung noch vor meinem Debüt zu geben. Diesen Schritt bedauere ich nun zutiefst. Nie zuvor habe ich ihn so unzugänglich und abweisend erlebt. Er durchsuchte jedes Möbelstück in meinem Zimmer und vernichtete all Ihre Briefe, obwohl ich ihn händeringend angefleht habe, es nicht zu tun. Mir war, als sähe ich meine eigene Seele in den Flammen der Hölle verschmoren. Obgleich er mir jeden Umgang mit einem finanziell ruinierten Mann untersagt, versichere ich Ihnen, dass nichts und niemand, auch nicht mein Vater, uns trennen kann. Ich habe Grayson ins Vertrauen gezogen und ihn gebeten, statt meiner nach Venedig zu reisen. Er ist in großer Sorge und wird in der kommenden Woche die Reise antreten. Mein Onkel, der herzensgute Mensch, schenkt Ihnen eine äußerst großzügige Summe, mit der Sie, wie wir hoffen, all Ihre Schulden begleichen können. Warten Sie Graysons Ankunft ab und unterzeichnen Sie keinen Vertrag, der Sie an Ihrer baldigen Rückkehr nach England hindern würde. Bis ich Nachricht von Ihnen oder Grayson erhalte, flüstere ich jeden Abend dem Ring Ihrer Mutter meine guten Wünsche für Sie zu und fasse mich in Geduld.

    In ewiger Treue Ihre

    Victoria

    15. Mai 1825

    Meine liebste Victoria,

    Ihre unverbrüchliche Treue und Hingabe, die ich nicht verdiene, rühren mich zu Tränen. Ich könnte niemals ein Zerwürfnis zwischen Ihnen und Ihrem Vater zulassen. Nie und nimmer. Dieser Mann hat bereits seine Gemahlin und seinen Sohn verloren. Bringen Sie nicht noch mehr Leid über ihn durch den Verlust seiner Tochter. Ich habe vollstes Verständnis für seine Bedenken und bin strikt dagegen, dass Sie sich an einen ruinierten Mann binden. In einer Ehe mit mir haben Sie nichts zu erwarten, und das haben Sie beileibe nicht verdient. Sie verdienen einen Mann, der in der Lage ist, Sie glücklich zu machen in einer Weise, zu der ich nicht länger in der Lage bin. Meine Hand zittert zwar, während ich diese Worte schreibe, aber ich muss Sie von Ihrer Zusage an mich entbinden. Ich darf in dieser Hinsicht nicht eigensüchtig denken, auch wenn es mich verzweifelt danach drängt. Sie sind nun achtzehn geworden, und Ihre erste Ballsaison hat vermutlich bereits begonnen. Ich bitte Sie inständig darum, Ausschau nach einem geeigneten Ehemann zu halten, der Ihrer würdig ist. Wenn Sie mich lieben, Victoria, wovon ich überzeugt bin, bitte ich Sie nur darum, mein Andenken bis ans Ende meiner Tage zu wahren, indem Sie den Ring meiner Mutter an Ihrem Finger tragen. Auf diese Weise werden Sie und ich für immer im Geist verbunden sein. Ich hoffe, Sie haben Verständnis und verzeihen mir, dass ich die mir angebotene Position lange vor Graysons Ankunft angetreten habe. Meine finanzielle Lage zwang mich zu diesem Schritt. Ich hoffe, Sie werden mir weiterhin schreiben, denn Ihre Briefe sind alles, was mir von Ihnen bleibt. Ich entbinde Sie zwar von Ihren Gefühlen für mich, versichere Ihnen jedoch, dass meine Gefühle für Sie sich niemals ändern werden.

    Immer der Ihre,

    Remington

    28. Juni 1825

    Remington,

    trotz einer erfolgreichen Saison, in der ich acht Heiratsanträge erhielt, habe ich alle abgelehnt. Mein Vater droht mir zwar ständig damit, mich ins Kloster zu stecken, aber ich unverbesserliche Närrin erkläre ihm hartnäckig, dass kein anderer Mann mich je so lieben wird wie Sie. Bin ich tatsächlich eine Närrin, so zu denken? Allmählich glaube ich es. Grayson hat endlich nach langem Schweigen aus Venedig geschrieben und mir berichtet, dass Sie gut allein zurechtkommen und keinen Gebrauch von der finanziellen Zuwendung meines Onkels machten. Ich bin verwirrt und kann mir keinen Reim darauf machen, welche Stellung Sie angetreten haben, die Ihnen eine so erstaunlich rasche Erholung Ihrer finanziellen Situation erlaubt hat. Hat es diese seltsame Stellung je gegeben? Waren Sie je in finanziellen Nöten? Oder waren dies alles nur Ausflüchte, um sich aus Ihrer Verpflichtung mir gegenüber loszusagen, nachdem sich Ihnen eine bessere Gelegenheit bot? Grayson verweigert mir jegliche Auskunft, aber ich befürchte, Sie haben dem hässlichen Gesicht des Verrats eine hübsche Maske vorgehalten. Sollte diese ominöse Position, von der Sie sprachen, der Grund gewesen sein, Ihre noblen Absichten über Bord zu werfen und eine andere zu heiraten, wünsche ich mir, dass Sie mich davon in Kenntnis zu setzen. Falls es keine andere gibt, und Sie lediglich über Ihre Verhältnisse gelebt haben, verzichten Sie auf unnötigen Luxus und heiraten mich. Ich liebe Sie, Remington, und bitte Sie, mir Ihre Liebe durch Ihre Aufrichtigkeit und Treue zu beweisen. Ihnen meine Liebe in schriftlicher Form zu gestehen und mein Angebot zu wiederholen, meinen Vater zu verlassen, um an Ihrer Seite in Venedig zu sein, ist ein großes Opfer, das ich Ihnen bereitwillig bringe. Zu welchem Opfer sind Sie bereit?

    Victoria

    1. August 1825

    Victoria,

    Ihre Worte der Liebe haben mich überwältigt und mich mit neuer Hoffnung erfüllt, die ich viele Monate nicht empfunden hatte. So erbärmlich es auch sein mag, bin ich verpflichtet, fünf weitere Jahre in Venedig zu bleiben. Weder Sie noch Grayson können je die Probleme von Armut und dürftiger Lebensumstände nachvollziehen. Weder Sie noch Grayson können begreifen, dass diese Not auch den besten Menschen dazu zwingt, seine Werte und Moralbegriffe zu verraten, nur um das Wohlergehen seiner Familie zu sichern. Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen bei meinem Leben schwöre, dass ich Sie niemals betrügen und eine andere Frau lieben oder heiraten könnte. Mein Herz und meine Seele gehören Ihnen bis ans Ende meiner Tage. Wohin das Leben mich auch führen mag, ich werde nie vergessen, was uns verband, und ich schwöre bei meiner Ehre, niemals eine andere zu heiraten, was immer auch kommen mag. Obgleich ich Ihnen gerne sagen würde, was aus mir geworden ist und wozu ich mich verpflichtet habe, kann und werde ich es nicht tun, in der Befürchtung, von Ihnen verurteilt und gehasst zu werden. Lieber sterbe ich, Victoria, als von Ihnen verabscheut zu werden. Aufgrund jüngster Vorfälle, auf die ich keinerlei Einfluss hatte, kann es keine Verbindung mehr zwischen uns geben. Sprechen Sie nicht einmal mehr meinen Namen aus. Wenn Sie sich meinem dringenden Ersuchen widersetzen, sehe ich mich gezwungen, jeden Brief von Ihnen ungelesen zu verbrennen und nicht zu beantworten. Glauben Sie mir bitte, dass ich dies nur tue, weil ich Sie liebe und nur so handle, um Sie und Ihren guten Ruf zu schützen. Leben Sie wohl und ohne Bedauern, und denken Sie daran, dass Sie von mir immer geliebt werden. Immer.

    Stets der Ihre,

    Remington

    26. September 1825

    Remington,

    Grayson weigert sich noch immer vehement, mir Auskunft über Ihren Verbleib zu geben und will mir nicht sagen, was aus Ihnen geworden ist. Er beharrt darauf, Ihnen Geheimhaltung geschworen zu haben. Ich bin in tiefster Sorge und begreife nicht, wieso Sie mich so grausam im Stich lassen. Die Saison ist zu Ende, die mir keinerlei Trost bringen konnte, und ich starre in Bücher, die mir nichts sagen. Nachts weine ich mir die Augen darüber aus, wieder einen geliebten Menschen zu Grabe getragen zu haben. Warum verdammen Sie mich zu einem Leben ohne Sie? Warum lassen Sie mich im Ungewissen, was aus Ihnen geworden ist? Bedeutet Ihnen Ihr Stolz so viel mehr als ich Ihnen bedeute? Ich habe doch nur den Wunsch, Sie zu verstehen, nicht Sie zu verurteilen. Tief in meinem Herzen ahnte ich, dass es so kommen würde. Ich wusste in dem Moment, als ich dieser törichten Leidenschaft für Sie erlag, dass Sie mich enttäuschen und mir das Herz aus dem Leib reißen würden. Ich war lediglich der Meinung, ich sei nach all den Verlusten, die ich erleiden musste, besser gerüstet für den Schmerz, den Sie mir zufügen. Aber ich habe mich geirrt. Mein Kummer übersteigt alles, was ich je für möglich gehalten habe. Tun Sie mir wenigstens den Gefallen und schreiben mir ein paar Zeilen, nur um mich wissen zu lassen, dass Ihnen kein Unglück zugestoßen ist. Ich stehe große Ängste um Sie aus und fürchte um Ihr Leben.

    In ewiger Treue, verbleibe ich immer die Ihre,

    Victoria

    Weder auf diesen noch auf die zweiundfünfzig weiteren Briefe, die Victoria in den nächsten zwei Jahren schrieb, erhielt sie Antwort von Remington. Und mit jedem unbeantworteten Brief verwelkte ihre Liebe ein wenig mehr, zu der sie sich einst zu bekennen gewagt hatte. Allmählich schwand auch ihre bittere Enttäuschung – bis sie irgendwann überzeugt davon war, dass diese Liebe nie existiert hatte.

SKANDAL 3

    Du sollst Vater und Mutter ehren. Eine Dame, die ihre Eltern ehrt, erweist sich damit selbst Ehre.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    4. April 1829

    London, England

    Ein gequältes Stöhnen riss Victoria aus bleiernem Schlaf. Flint sprang von ihrem Schoß und trippelte winselnd zum Bett ihres Vaters. Victoria erhob sich mühsam aus dem Polstersessel, eilte im schwachen Schein der heruntergebrannten Kerzen ans Krankenbett und beugte sich über ihren Vater, dessen Gesicht mit Verbänden umwickelt war.

    Auch Arme und Hände waren mit Narzissenwasser getränkten Leinenstreifen verbunden, um die eitrigen Geschwüre zu heilen. „Maladie française“ hatten die Ärzte mit düsteren Mienen die Diagnose gestellt, da der Earl darauf bestanden hatte, seine Tochter müsse endlich die Wahrheit über sein Leiden erfahren: Syphilis. Dieses schmachvolle Geheimnis hatte er viele Jahre für sich behalten, nachdem er sich in einem verrufenen Etablissement mit dieser unheilbaren Krankheit angesteckt hatte.

    Weder Arsen und Quecksilber noch Rindenabsud des Guajakbaumes, auch keine Tinkturen und Puder, die dubiose Quacksalber ihm aufgeschwatzt hatten, konnten ihm noch helfen. Victoria blieb nichts anderes mehr zu tun, als an seinem Krankenbett zu wachen und zu versuchen, seine Schmerzen zu lindern, bis sein ausgezehrter Körper den Kampf gegen das Unvermeidliche aufgeben musste.

    Die schrundige Hand des Earls griff nach der ihren, er wandte ihr sein bandagiertes Gesicht zu. „Wo ist er?“

    „Wer?“, flüsterte Victoria.

    Er blinzelte verstört unter dem Verband, der nur Augen, Nase und Mund freiließ, zu ihr auf. „Victor. Wo ist er? Ich muss mit ihm sprechen. Bring ihn zu mir, damit ich ihm sagen kann, dass ich sterbe.“

    Tränen brannten ihr in den Augen, als sie seine Hand zärtlich umfing. Davor hatten die Ärzte sie bereits gewarnt. Im Endstadium seines Siechtums würde der Earl immer häufiger unter Wahnvorstellungen leiden.

    Sie schluckte schwer, verdrängte das Bild der belustigten jadegrünen Augen ihres geliebten Bruders. „Victor ist nicht hier. Er ist … gestorben. Aber ich bin bei dir und verlasse dich nicht. Das verspreche ich dir.“

    „Nein. Nein, nein, nein. Mein Sohn ist nicht gestorben.“ Unwirsch schob der Earl ihre Hände weg und krallte die Finger in die Bettdecke. „Wo ist er? Wieso ist er nicht an meiner Seite? Und wer bist du? Was willst du?“

    Victoria unterdrückte ein Schluchzen und schüttelte den Kopf. „Ich bin deine Tochter. Papa, ich bin es. Victoria. Du erkennst mich doch?“

    Er musterte sie matt, das Atmen schien ihm Mühe zu bereiten. „Nein. Geh weg!“, krächzte er kopfschüttelnd.

    Ihre Tränen quollen über und liefen ihr über das Gesicht. Sie barg ihre Wange an seiner Brust. „Schick mich nicht weg“, flehte sie. „Bitte.“ Sie kniff die Augen zusammen und wünschte sich sehnlichst die Zeit zurück, in der sie, Mama, Victor und Papa eine glückliche Familie gewesen waren.

    Mit zitternden Fingern betastete er ihr hochgestecktes Haar. „Victor hat dein Haar“, murmelte er sinnend. „Flachsblond. Sehr merkwürdig. Wieso hast du sein Haar?“

    „Victor und ich waren Zwillinge“, flüsterte sie. „Du erinnerst dich doch an mich, Papa. Ich bin deine Victoria.“

    Er wiegte den Kopf im Kissen hin und her. „Nein. Nein, dein Haar ist zu lang. Du bist nicht Victor. Sag ihm, ich will niemand sehen, nur ihn. Sag es ihm. Geh jetzt. Mach dich nützlich und finde ihn.“ Harsch stieß er sie von sich.

    Victoria schluchzte trocken auf, stand auf und strich die Bettdecke glatt. Wenn ihr geliebter Vater starb, blieb ihr nichts mehr im Leben, mit ihm würde auch ihre Seele und ihr Herz sterben. Doch die Ärzte hatten ihr versichert, er habe mindestens noch sechs bis acht Monate zu leben.

    Der goldene Rubinring an ihrem Finger funkelte im Kerzenschein. Sie hob ihn an die Lippen und flüsterte dem Edelstein die Worte zu, die sie ihm seit Wochen immer wieder zuflüsterte: „Heile ihn. Bitte. Diese Qualen hat er nicht verdient. Bitte heile ihn.“

    Längst hatte sie den Glauben daran verloren, der Ring könne Wünsche erfüllen, aber woran sollte sie sich denn jetzt noch festhalten? Ihr blieb nichts. Absolut nichts.

    Im stillen Zimmer waren nur die schweren Atemzüge ihres Vaters zu hören. Flint sprang wieder auf den Polstersessel, drehte sich ein paar Mal im Kreis, bevor er es sich auf dem Kissen bequem machte und seinen struppigen Kopf auf die Vorderpfoten bettete. Er richtete den traurigen Blick seiner runden dunklen Augen auf seine Herrin und schnaufte tief, als fühlte er mit ihr.

    Auch Flint spürte offenbar, dass die Tage ihres Vaters gezählt waren.

    „So ist das Leben“, sagte sie leise, beugte sich über ihn und kraulte ihn zärtlich hinter den Ohren. „Wir leben, um zu lieben. Wir leiden, weil wir lieben, und wir leiden noch mehr, weil wir glauben wollen, dass es mehr gibt im Leben außer Leiden … und dann sterben wir.“

    Flint brummte leise, schloss die Augen und überließ sich seinem wohlverdienten Schlaf.

    Victoria hatte sich vorgenommen, bei dem Kranken zu wachen, doch als ihr die Lider immer schwerer wurden, streckte sie sich auf dem breiten Bett neben ihrem Vater aus, darum bemüht, ihn nicht zu berühren, um ihn nicht zu wecken. Kaum hatte sie sich hingelegt, übermannte sie der Schlaf.

    Als ihr die Morgensonne ins Gesicht stach, meinte sie, nur kurz eingenickt zu sein. Das Zimmermädchen hatte vergessen, nachts die Vorhänge vorzuziehen.

    Victoria gähnte benommen, kroch vorsichtig aus dem Bett und beobachtete ihren schlafenden Vater. Staubflusen tanzten in einem hellen Strahlenbündel, das sein bandagiertes Gesicht beleuchtete. Sein Mund war leicht geöffnet, die Lider geschlossen, sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen regelmäßigen Atemzügen.

    Könnte sie ihm nur ebensolchen Frieden in seinem Wachsein verschaffen! Barmherziger Himmel, er wusste nicht einmal mehr, wer sie war.

    Mit bebenden Fingern strich Victoria sich eine blonde Locke hinter das Ohr, die sich aus ihrem hochgesteckten Haar gelöst hatte. Allem Anschein nach war der Zeitpunkt gekommen, um sich dem letzten Wunsch ihres Vaters zu beugen. Sie, Lady Victoria Jane Emerson, musste sich verheiraten, ehe es zu spät war, und Papa nicht mehr an ihrer Hochzeit teilnehmen konnte.

    Ihr Onkel und Grayson bemühten sich seit Wochen darum, Kontakt zu den drei von ihrem Vater ausgewählten Kandidaten aufzunehmen, die ihr demnächst offiziell vorgestellt werden sollten.

    Obgleich ihr davor graute, wusste sie, dass ihr Vater nicht mehr lange zu leben hatte, und sie gezwungen war, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, um endlich die Tochter zu sein, die er verdiente. Die Tochter, die sie ihm seit ihrer Einführung in die Gesellschaft nicht gewesen war. Sie musste sich endlich eingestehen, dass der Gemahl, den sie sich ersehnt hatte, nicht mehr existierte. Und gelegentlich fragte sie sich, ob er je existiert hatte.

SKANDAL 4

    Ein altes Sprichwort aus der Schweiz besagt: „Gott hat einen Plan für jeden Mann.“ Ich muss gestehen, dass die Schweizer dazu neigen, sich unklar auszudrücken. Denn Gottes Plan trifft auch auf jede Frau zu.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Fünf Tage später

    Früher Abend

    Wenn eine Dame ihren zweiundzwanzigsten Geburtstag begeht und zur Kenntnis nimmt, dass ihre gleichaltrigen Freundinnen bereits verheiratet sind und der Geburt ihres ersten Kindes entgegensehen, erinnert sie dieser Geburtstag an alles, was sie in ihrem Leben falsch gemacht hat. Nun neigten sich Victorias Mädchenjahre dem Ende zu, und bald würde sie sich wieder hocherhobenen Hauptes in der vornehmen Gesellschaft zeigen können.

    Victoria verlagerte unruhig das Gewicht auf ihrem Stuhl und warf ihrem Vater besorgte Blicke zu, der bei Tisch aufgeregt an seiner Krawatte nestelte. Wie sehr wünschte sie sich, er hätte in den letzten neun Jahren sorgfältiger auf sich geachtet. Seine Weigerung, sich nach dem Tod ihrer Mutter wieder zu verheiraten, hatte ihn zu einem einsamen Mann gemacht, der sich viele Wünsche versagte, wofür er letztlich einen sehr hohen Preis bezahlen musste.

    Sie nahm Messer und Gabel zur Hand und sah zu ihrem Cousin, der stumm am anderen Ende der langen Tafel saß, die sich durch den gesamten Speisesaal erstreckte. Grayson, dieser eigensinnige Mensch, bestand seit jeher auf diesem Platz, mochten noch so viele Gäste an der Tafel sitzen. Er kam ihr vor wie ein Adler, der im Wipfel des höchsten Baumes saß, um den besten Überblick zu haben. Einst war dies der Platz ihrer Mutter gewesen, wobei sie bezweifelte, dass Grayson sich überhaupt noch daran entsann.

    Zu Ehren seines Besuchs jeden Donnerstag hatte Victoria den Speisesaal mit großen Sträußen Glockenblumen geschmückt, um dem Dinner einen festlichen Anstrich zu verleihen. Doch Grayson schien das gar nicht zu bemerken. Seit sie ihn beiseitegenommen und ihm diskret erklärt hatte, dass sie nun auf den Namen Camille hörte, durchbohrte er sie unentwegt mit vorwurfsvoll fragenden Blicken. Obgleich sie keine Ahnung hatte, wer diese Camille sein mochte, beharrte ihr Vater darauf, dies sei ihr Name. Also war sie Camille.

    Grayson sah sie mit seinen braunen Augen über die lange Tafel hinweg eindringlich an. „Du solltest ihn nicht auch noch in diesem Wahn bestärken. Das ist falsch. Es ist morbide und falsch.“

    Natürlich war es morbide und falsch. Aber wieso sollte sie sich einem Mann widersetzen, dessen Geist ebenso angegriffen war wie sein Körper? Zumal es nur fünf Tage gedauert hatte, bis sie von einem namenlosen Niemand zu einer geachteten Camille geworden war. Und sie war lieber Camille statt ein Niemand.

    „Solange Papa damit glücklich ist, Grayson, stört es mich nicht.“ Sie schenkte ihrem Cousin ein liebenswürdiges Lächeln und lehnte es einfach ab, irgendetwas an der Situation bizarr zu finden. Stattdessen wies sie auf seinen unberührten Teller. „Ich hoffe, du magst gebratenen Pfau. Einer der Ärzte hat dieses Gericht einmal pro Woche empfohlen und behauptet, es gäbe belegte Beweise für seine Heilkräfte.“

    Grayson beugte sich mit hochgezogenen Brauen über den Teller. „Wenn das stimmt, wären Pfaue längst ausgestorben.“

    Victoria blinzelte. Daran hatte sie nicht gedacht.

    Grayson lehnte sich zurück und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das esse ich nicht. Und du solltest ihn auch nicht zwingen, es zu essen. Es stinkt.“

    „Alles im Leben stinkt“, warf der Earl aufgebracht ein. „Auch du stinkst. Nun iss. Was auf den Tisch kommt, wird gegessen. Und wenn ich es essen muss, hast du es gefälligst auch zu essen. Welche Unverfrorenheit! Setzt sich an meinen Tisch und behauptet, mein Essen stinkt.“

    Victoria bedachte ihren Cousin mit einem strengen Blick, um ihn zu warnen, ihren Vater nicht zu provozieren. „Es geht hier nicht um dich, Grayson, oder darum, was dir schmeckt. Es geht um Papas Gesundheit und sein Wohlbefinden.“

    Grayson bekam schmale Lippen. „Er hat sich seit meinem letzten Besuch verändert. Er hat Wahnvorstellungen. Das ist kein gutes Zeichen.“

    Victoria hob das Kinn, weigerte sich, ihm oder sich einzugestehen, dass die Verfassung ihres Vaters sich stetig verschlimmerte.

    „Wahnvorstellungen?“ Der Earl rückte seinen Stuhl näher an die Tafel und funkelte Grayson wütend an. „Ich muss schon sehr bitten! Ich habe keine Wahnvorstellungen. Und ich erinnere mich noch an sehr viel. Besonders was dich betrifft, Grayson. Du bist doch vor zwei Tagen aus Venedig zurückgekommen, habe ich recht?“

    „Nein. Das war vor vier Monaten, Onkel.“

    „Aha. Aber ich erinnere mich, dass du dort warst. Ja. Und wenn ich wieder gesund bin, besteigen wir beide ein Schiff und besuchen diese Lackaffen. Dort lebt nämlich jemand, dem ich schon lange einen Besuch abstatten will.“ Der Earl nickte heftig. Dann wurde er nachdenklich. „Aber ich weiß seinen Namen nicht mehr. Wie heißt er, Grayson? Ich glaube, du kennst ihn. War er nicht dein Freund? Ein guter Freund?“

    Grayson blickte auf seinen Teller und stocherte lustlos in seinem Essen herum.

    Victoria holte stockend Atem. Selbst nach fast fünf Jahren wurde Grayson noch von Schuldgefühlen geplagt, und das zu Recht. Denn sie wusste sehr wohl, wen er all die Jahre in Venedig besucht hatte, wobei er niemals den Mut aufgebracht hatte, es ihr zu sagen.

    Der Earl wandte sich mit zusammengekniffenen Augen an sie und klopfte mit seiner bandagierten Hand auf das Tischtuch.

    „Meine liebste Camille, vielleicht kannst du uns ja nach Venedig begleiten.“

    Grayson hörte auf, in seinem Pfauenfleisch herumzustochern, legte das Silberbesteck klirrend ab, stützte die Hände flach auf die Tafel und erhob sich bedächtig. „Onkel, sie heißt nicht Camille. Sie ist deine Tochter Victoria.“

    „Grayson!“, entfuhr es Victoria scharf.

    „Du kannst ihm doch die Realität nicht verschweigen. Das ist unrecht.“ Grayson richtete den Blick wieder auf den Earl und sagte leise: „Onkel, du erinnerst dich doch gewiss an deine Tochter. Wieso erinnerst du dich an mich, an Venedig und an meinen Freund, aber nicht an deine Tochter?“

    Victoria sprang empört auf und warf die Serviette auf den Tisch. „Wie kannst du es wagen? Begreifst du nicht, dass er Angst bekommt, wenn sein Verstand infrage gestellt wird? Ich habe die ganze Woche damit zu tun. Die ganze Woche!“

    Verzweifelt rang sie um Fassung und darum, nicht in Tränen auszubrechen. Es war unerträglich, ihren Vater in diesem Zustand zu sehen; er war tatsächlich nicht mehr zurechnungsfähig.

    Grayson ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und sah sie ernst an. Dann räusperte er sich und wandte sich mit versöhnlicher Stimme an ihren Vater: „Verzeih, Onkel. Ich fürchte, vor dem Dinner ein Glas Sherry zu viel getrunken zu haben. Wir wollen essen. Wie ich höre, soll Pfauenfleisch ausgezeichnet für die Gesundheit sein.“

    Auch Victoria beruhigte sich wieder und nahm gleichfalls Platz. Ihr Cousin hatte letztlich doch ein gutes Herz.

    Grayson spießte ein Stück helles Fleisch auf die Gabel, führte sie zum Mund, kaute auf dem Bissen herum und verzog angewidert das Gesicht. Dann spuckte er aus und starrte Victoria finster an. „Pfui Teufel! Hast du davon probiert? Das schmeckt wie verbrannte Pisse.“

    Ihre Familie hatte flegelhafte Manieren wie eine Horde Barbaren. Wie sollte sie als einzige Frau im Haus diesem Verfall guter Sitten Einhalt gebieten? „Zugegeben, Pfauenfleisch ist nicht sonderlich schmackhaft, Grayson. Aber ich halte mich an die Anweisungen der Ärzte, die mir versicherten, der Genuss von Pfauenfleisch kann Papas Leben verlängern.“ Victoria sah ihren Vater an, der seine Serviette noch nicht einmal entfaltet hatte, streckte einen Arm aus und tätschelte seine Hand. „Bitte, du musst essen. Tu mir den Gefallen!“

    Am anderen Ende der Tafel schnaubte Grayson gereizt. „Nun, Camille. Kannst du mir, ungeachtet dieser Absonderlichkeiten, zusichern, dass du die Absicht hast, deine Bewerber zu empfangen, um deine Wahl zu treffen? Mein Vater ist in großer Sorge, ob du gewillt bist, deinen Verpflichtungen nachzukommen. Wie du sehr wohl weißt, hängt deine Erbschaft davon ab.“

    Victoria hätte ihm am liebsten ihren Teller an den Kopf geschleudert. Als hätte sie keine anderen Sorgen, als an Männer und Heirat zu denken! „Ich habe dir und deinem Vater wiederholte Male meine Einwilligung gegeben. Es besteht keine Veranlassung, mich derart taktlos darauf hinzuweisen. Wir sprechen zu einem späteren Zeitpunkt darüber.“

    Der Earl blinzelte und wandte sich ihr vertraulich zu. „Wirst du heiraten, meine Liebe?“

    Sie atmete einmal tief durch. „Ja.“

    Begeistert klatschte er in die Hände. „Ich muss umgehend deine Mutter in Frankreich davon unterrichten. Sie wird hocherfreut sein, davon zu erfahren. Sie ist nämlich der festen Überzeugung, du hättest dich entschlossen, eine alte Jungfer zu werden.“

    Victoria kniff die Augen zusammen, wollte nicht einmal wissen, wer ihre vermeintliche Mutter in Frankreich war, schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Wie in Gottes Namen sollte sie je wieder vernünftig mit ihrem Vater reden? Sie hatte keine andere Möglichkeit, als diese groteske Posse mitzuspielen, auf die sie nicht vorbereitet war. Und sie wollte nicht darüber diskutieren, was real oder irreal war. Weil es keine Bedeutung hatte. Nicht für sie.

    Auch Grayson stand auf. „Ich halte es für das Beste, dass er umgehend eine bessere Betreuung erhält. Mein Vater wäre gerne bereit …“

    „Zum Henker mit dir, Grayson!“ Der Earl schlug mit der Faust auf den Tisch und brachte die Gläser zum Klirren. „Hör gefälligst auf, über mich zu reden, als wäre ich Luft.“

    Grayson warf Victoria einen ratlosen Blick zu und flüsterte bittend: „So kannst du nicht weiterleben. Das werde ich verhindern. Mein Vater wird meiner Meinung sein, sobald ich ihm berichtet habe, wie dramatisch der Zustand meines Onkels sich in nur einer Woche verschlechtert hat.“

    Victoria blinzelte ihre Tränen zurück. „Die besten Ärzte sehen täglich nach ihm, und mir steht geschultes Pflegepersonal zur Verfügung. Du kannst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, uns zu trennen.“

    Graysons Miene wurde weich. „Auch wenn du ihn noch so sehr liebst, er ist nicht mehr zu retten. Auf dich warten andere Verpflichtungen. Er kann ohnehin nicht an deiner Seite bleiben, sobald du verheiratet bist.“

    Tränen verschleierten ihr den Blick, die sie standhaft zurückdrängte. Sie bemühte sich nach besten Kräften, eine gute Tochter zu sein und ihre Pflichten der Familie gegenüber zu erfüllen. Darum hatte ihr Vater sie gebeten, bevor er den letzten Rest seines Verstandes verloren hatte. Auch wenn sie gezwungen war, einen Mann zu heiraten, den sie niemals lieben würde, war sie gewiss nicht die erste Frau, die dieses Schicksal erdulden musste. Und auch nicht die letzte. Diesen Gefallen musste sie ihrem Vater tun, um sein Andenken zu ehren. Aber was immer Grayson auch denken mochte, sie würde ihren Vater niemals im Stich lassen.

    Sie ballte die Fäuste, um ihr Zittern zu verbergen. „Ich weiß, dass ich ihn nicht retten kann, Grayson. Aber ich kann ihm die Zeit, die mir noch mit ihm bleibt, so angenehm wie möglich gestalten. Und das werde ich tun. Wen immer ich auch heirate, ich erwarte von meinem zukünftigen Gemahl, sein Leben und sein Haus für mich und für meinen Vater zu öffnen. Andernfalls heirate ich nicht. Weil ich Papa nicht allein lassen kann und will.“

    Grayson rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. „Kein Mann wird sich damit einverstanden erklären. In London kursieren bereits unschöne Gerüchte über seine Verfassung.“

    Victoria lachte bitter. „Die Londoner Gesellschaft war schon immer gnadenlos, nicht wahr? Und wenn kein Mann bereit ist, dem einzigen Menschen, der mir lieb ist, mit Barmherzigkeit zu begegnen, dann heirate ich eben nicht.“

    „Genug, Schluss mit diesem Unsinn!“ Der Earl schlug wieder mit der bandagierten Hand auf den Tisch. „Du wirst den Mann heiraten, der dich nimmt, Camille. Es ist der Wille deiner Mutter.“

    Grayson ließ sich stöhnend auf seinen Stuhl fallen und fuhr sich überfordert durch das Haar. „Ich brauche Brandy. Eine Menge davon.“

    Victoria konnte es ihm nicht verdenken.

    Der Earl strich glättend über seine Wein befleckte Krawatte, stand auf und näherte sich seiner Tochter mit unsicheren Schritten, hielt neben ihr inne und blickte ihr fest in die Augen.

    Victoria hielt den Atem an in Erwartung einer weiteren Ungeheuerlichkeit, die er als Nächstes von sich geben würde.

    Er beugte sich zu ihr und tätschelte ihr beschwichtigend die Wange. „Gegen Morgen bin ich wieder zurück.“ Er nickte, wandte sich ab, begab sich zur Tür und brüllte: „Ich bin zur Abfahrt bereit, Sir! Danke für Ihre Geduld, mit der Sie einen alten Mann in Ruhe speisen ließen.“

    Im Flur wurden Schritte laut, die sich rasch näherten. Victoria blickte mit gefurchter Stirn zur Tür des Speisesaals, in der ein hochgewachsener bärtiger Mann in Reitkleidung erschien.

    Gütiger Himmel, wer war dieser Fremde?

    Grayson schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück und sprang auf. „Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Wer ist dieser Mann?“

    Der Earl drehte sich mit einer ausholenden Armbewegung um. „Zum Glück habe ich tüchtige und ergebene Diener, die mir einen speziellen Dienst erweisen, den sich nicht jeder Mann leisten kann. Dieser Gentleman wird mich zu einer Jungfrau begleiten. Ich hege die große Hoffnung, dass ich noch in dieser Nacht Heilung finde.“

    Vor Verblüffung blieb Victoria der Mund offen stehen. Augenscheinlich hatten die Diener den Kontakt zwischen ihrem Vater und diesem Fremden hergestellt, in der Überzeugung, er könne von der Syphilis geheilt werden, wenn er mit einer Jungfrau schlafe. Victorias Meinung nach war das schlicht ein schändlicher Aberglaube. Es stand zu befürchten, dass ihre Anweisung, ihrem Vater Pfauenbraten vorzusetzen, die Bediensteten ermutigt hatte, zu solch absurden Maßnahmen zu greifen.

    Grayson eilte herbei, trat zwischen sie und den Fremden, um sie vor seinen zudringlichen Blicken abzuschirmen und befahl knapp: „Victoria, du ziehst dich zurück. Sofort. Ich kümmere mich um die Angelegenheit.“

    Sie seufzte. „Ich bleibe. Und es gibt nur eine Möglichkeit, die Sache zu regeln.“ Sie spähte ihrem Cousin über die Schulter und richtete das Wort an den Hünen. „Sir? Ich verdreifache die Summe, die Seine Lordschaft Ihnen geboten hat, wenn Sie unverrichteter Dinge gehen. Sie müssen wissen, dass er sehr krank ist und nicht weiß, was er tut.“

    Der Earl schnaubte verächtlich. „Ich versuche lediglich, mein Leben zu verlängern. Genau das tue ich. Und nun zu Ihnen.“ Er wies auf den hünenhaften Kerl und dann auf Grayson. „Setzen Sie meinem Neffen die Faust ins Gesicht, der es wagt, sich in meine Angelegenheiten zu mischen, und ich bezahle Ihnen zehn Pfund mehr dafür. Fünfzig Pfund, wenn Sie Ihre Sache gut machen.“

    „Sehr wohl, Mylord!“ Der Riese stürzte los und erhob eine behandschuhte Faust gegen Grayson.

    Victoria stieß einen spitzen Schrei aus, duckte sich gemeinsam mit Grayson, und beide wichen blitzschnell zur Seite. Grayson packte einen Stuhl, schwang ihn hoch über seinem Kopf, um ihn im nächsten Moment gegen den Fremden zu pfeffern. „Victoria, lauf und hol die verdammten Diener! Beeil dich!“

    Victoria stürmte los, die Situation war außer Rand und Band geraten.

    „Camille!“, rief ihr Vater ihr nach. „Ich schwöre bei meiner Ehre, ich hätte niemals zugelassen, dass er dir etwas antut!“

    Sie war keineswegs bange um sich, nur in großer Sorge um Grayson, dessen Kopf ihrem Vater fünfzig Pfund wert war. Plötzlich flitzte Flint aufgebracht kläffend an ihr vorbei in den Speisesaal. Das Hundegebell vermischte sich mit dem wütenden Geschrei der Männer zu einem dröhnenden Inferno. Sie lief den Korridor entlang und hoffte, dass Grayson, der sich mehrmals pro Woche bei Jacksons im Boxsport übte, es mit dem Hünen aufnehmen konnte, bis die Diener zur Verstärkung zur Stelle waren.

    Der Lärm zerschmetternden Porzellans ließ sie zusammenzucken. In blinder Hast bog sie in den Flur zum Dienstbotentrakt. „Hilfe! Wir brauchen Hilfe im Speisesaal!“, schrie sie gellend. „Sofort! Zu Hilfe! Beeilung!“

    In Windeseile erschienen drei Diener und rannten an ihr vorbei in den Speisesaal. Victoria raffte die Röcke, machte kehrt und lief hinterher.

    Flints Gebell wurde immer lauter, als wollte er sie zur Eile antreiben. An der offenen Tür kam sie schlitternd auf den glatten Sohlen ihrer Abendschuhe zum Halten. Abgesehen von Flints Kläffen war es unheimlich still geworden.

    Sämtliche Stühle waren umgestoßen, das Damasttuch war halb heruntergerissen. Die Tafel bot ein Bild der Verwüstung. Umgeworfene Weinkaraffen, Teller, Schüsseln, Speisen, zerbrochenes Porzellan auf dem Parkettboden und …

    Ihr Herzschlag setzte aus bei Graysons Anblick. Er hatte den Fremden gegen die Wand gedrückt und hielt ihm die scharfe Klinge des Bratenmessers an die Kehle. Ihr Vater und die Diener standen wie gelähmt daneben.

    „Grayson!“ Victoria durchquerte den Raum, packte den Unterarm ihres Cousins mit beiden Händen und versuchte, ihn von seinem Opfer wegzuziehen. Gegen seinen hartnäckigen Widerstand zerrte sie verbissen unter Aufbietung all ihrer Kraft an ihm, bis das Messer sich zwei Fingerbreit von der Kehle des Fremden entfernte. „Grayson. Ich flehe dich an, tu es nicht. Bitte, bitte, tu es nicht.“

    Graysons Brustkorb hob und senkte sich schwer. Als er sich ihr endlich zuwandte, erschrak sie über seinen mörderisch glühenden Blick. Nie zuvor hatte sie ihn in diesem rasenden Zorn erlebt.

    „Grayson“, bat sie flehentlich, umfasste sein Handgelenk fester und bog seinen stählernen Arm weiter nach hinten. Ihre Muskeln schmerzten brennend. Sie wollte Grayson jedoch nicht loslassen, damit er seinen Arm nicht wieder hochriss und dem Kerl die Kehle aufschlitzte.

    Allmählich erlahmte Graysons Widerstand, bis er den Arm mit dem Messer langsam sinken ließ. Er trat einen Schritt zurück und fixierte den bärtigen Hünen, der ächzend mit dem Rücken gegen die Wand sackte.

    Grayson hielt Victoria den Silbergriff des Bratenmessers entgegen. „Nimm es. Nimm es, bevor ich mich vergesse und wegen Mordes am Galgen ende“, keuchte er zähneknirschend.

    Barmherziger Himmel.

    Victoria entwand ihm vorsichtig die Klinge, drehte sich um und schmetterte die Waffe in die entfernte Ecke des Speisesaals, wo sie klirrend auf dem Parkett landete. Sie holte tief Luft und wischte sich die feuchten Handflächen an ihren Seidenröcken ab.

    „Nun verschwinden Sie“, knurrte Grayson an den Fremden gerichtet. „Verschwinden Sie, bevor ich Ihnen nicht nur die Kehle durchschneide.“

    Der Bärtige nickte, stieß sich von der Wand ab und suchte in höchster Eile das Weite.

    Victoria stieß den Atem aus, ihr rasendes Herzklopfen beruhigte sich ein wenig. „Grayson …“

    Ihr Cousin fuhr herum und deutete mit einem Zeigefinger drohend auf sie. „Es reicht! Mein Onkel verlässt dieses Haus und kommt in die Obhut meines Vaters, und zwar noch heute. Bevor ein Unglück geschieht. Du kannst deinen Vater besuchen so oft du willst und so lange du willst, aber damit endet dein Einfluss. Wenn du dich mir widersetzt, sorge ich dafür, dass er in eine geschlossene Anstalt kommt mit anderen Syphilitikern und du ihn niemals wieder siehst. Das hier ist kein gottverdammtes Spiel! Es geht um dein Leben und das Bisschen, was ihm noch vom Leben bleibt. Hast du verstanden?“

    Händeringend kämpfte Victoria gegen ihre Tränen an. Grayson hatte recht. Sie war nicht mehr in der Lage, ihren kranken Vater zu versorgen. Auch wenn sie es nicht hatte wahrhaben wollen, sein körperlicher und geistiger Verfall waren nicht mehr aufzuhalten, mochte sie ihm noch so viel Liebe und Pflege geben. Sie konnte ihren Vater nicht mehr retten und würde ihn nie mehr wiederbekommen. Nicht den Vater, den sie liebte und nach dem sie sich so sehr sehnte. „Ja, ich verstehe.“

SKANDAL 5

    Die Menschen werden seit jeher davor gewarnt, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Allerdings ist der Teufel zu sehr damit beschäftigt, Seelen einzusammeln, um noch Zeit zu finden, mit Sterblichen zu verhandeln. Eine Dame sollte sich vielmehr vor Männern hüten, besonders vor jenen Männern, die von sich behaupten, Gentlemen zu sein. In Wahrheit verstehen diese selbsternannten Gentlemen sich nämlich nur darauf, trügerische Schmeicheleien zu gurren.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Drei Tage später, gegen Abend

    Im Osten von London

    Jonathan Pierce Thatcher, Viscount Remington schlug die Tür der kleinen Wohnung, die er für einen Monat gemietet hatte, krachend ins Schloss und lehnte sich nach dem langen Fußmarsch durch die Stadt schwer dagegen. Er hatte vergessen, wie schmutzig, grau, kalt und feucht London war. Fünf Jahre Venedig hatten sein einst so günstiges Bild von London gründlich verändert.

    Im Eisenhalter an der grau gefleckten Wand im Flur flackerte eine Kerze. Jonathan legte Handschuhe und Umhang ab, warf sie zusammen mit dem Zylinder in einen Weidenkorb und stutzte. Auf dem abgetretenen Dielenboden waren schmutzige Stiefelspuren zu sehen, die nicht von ihm stammten.

    In seiner Magengegend bildete sich ein pulsierender Knoten. War etwa jemand dumm genug, um bei ihm einzubrechen? Er griff unter seinen Gehrock und zog den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel.

    Mit gezückter Klinge, jeden Muskel angespannt, schlich er lautlos zur offenen Tür des Zimmers. Die glühenden Kohlen im Kamin verbreiteten einen trüben Schein über kahle Wände und ein wackeliges Messingbett in der Ecke. Vor dem Feuer stand ein breitschultriger Mann im eleganten Tuchmantel. Seine schwarz behandschuhten Finger trommelten auf den Rand seines Zylinders.

    „Grayson.“ Jonathan atmete erleichtert auf und ließ den Dolch sinken. „Ich habe dich erst morgen erwartet.“ Lächelnd trat er dem Freund entgegen. „Wie geht es dir, vecchio?“

    Grayson fuhr zu ihm herum und schob den Zylinder in seine Armbeuge. Wirres dunkelblondes Haar fiel ihm in die Stirn. „Ging mir schon mal besser. Und ich muss schon sehr bitten, alt bin ich noch längst nicht.“

    Jonathan hob die Schöße seines Gehrocks, steckte den Dolch wieder in die Scheide und streckte Grayson eine Hand entgegen. „Tut verdammt gut, dich zu sehen.“

    „Mir ebenfalls.“ Grayson schüttelte ihm herzlich die Hand und ließ den Blick durch die Kammer schweifen. „Wenn du schon darauf bestehst, in diesem Rattenloch zu hausen, statt bei mir zu wohnen, solltest du wenigstens deine Tür abschließen. Wir sind nicht in Venedig.“

    Jonathan zuckte gleichmütig die Achseln. „Ich brauche nur ein Dach über dem Kopf und habe außerdem meinen Dolch. Im Übrigen bleibe ich nur so lange, bis ich einige Dinge geklärt habe. Apropos …“ Er lächelte im Gedanken an den Moment, auf den er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. „Wie geht es ihr? Weiß sie, dass ich in London bin, um sie zu treffen? Hast du ihr mein Kommen angekündigt? Was hat sie gesagt? Wie hat sie reagiert? War sie wütend? Aufgeregt? Was? Sag es mir.“

    Grayson schnaubte verächtlich. „Du plapperst wie eine kleine Schauspielerin mit zu viel Gin intus.“

    Jonathan boxte ihn gegen die Schulter. „Spann mich nicht auf die Folter. Heraus mit der Sprache. Wann kann ich sie sehen?“

    „Ähm …“

    „Morgen?“

    „Nein. Nicht morgen.“

    „Übermorgen?“

    „Remington.“

    Jonathan ballte die Fäuste. „Nein. Ich will nicht länger warten. Kapiert? Ich habe lange genug gewartet. Fünf verdammte Jahre, wenn du es genau wissen willst.“

    Grayson räusperte sich und furchte die Stirn. „Glaub mir, Remington, mir ist klar, wie dir zumute ist. Aber du musst verstehen …“

    „Nein. Ich will nichts davon hören.“ Jonathan stieß ihm mit einem Zeigefinger gegen die Brust. „Ihr Vater hat mir zugesichert, sobald mein Vertrag abgelaufen ist, darf ich nach London kommen und um ihre Hand anhalten. Und das tue ich. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Ich will um ihre Hand anhalten. Das habe ich schriftlich, wie du weißt.“

    „Ja, ja. Ich weiß. Und du kannst um sie werben, wie versprochen. Allerdings muss ich dich davon in Kenntnis setzen, dass mein Onkel dir verschwieg, auf welche Weise du um sie werben darfst.“

    Jonathan ließ die Arme sinken, das Herz schlug ihm wie ein Hammer gegen die Rippen. „Was zum Teufel hat er mir verschwiegen?“

    „Andere.“

    „Andere?“, wiederholte er verständnislos.

    „Du wirst nicht der Einzige sein, der sich um Victorias Hand bewirbt. Es gibt zwei weitere Kandidaten. Allerdings nur zwei.“

    Jonathan atmete scharf ein und beugte sich vor. „Davon hat der Earl mir nichts gesagt. Er …“

    „Ich bin im Bilde darüber, was er schriftlich verfügt hat.“ Wieder trommelte Grayson mit den Fingern unruhig gegen den Deckel seines Zylinders und seufzte. „Ich kann mich nur für meinen Onkel entschuldigen. Er war immer schon ein schwieriger Mensch, und in seinem desolaten Zustand ist es noch viel schlimmer mit ihm geworden. Es gibt Dinge, die er in seiner Korrespondenz mit dir nicht erwähnt hat. Dinge, über die er dich hätte informieren müssen, da sie seinen Besitz und sein Testament betreffen.“

    Jonathan beugte sich noch weiter vor. „Sein Testament?“, fragte er besorgt. „Wird er … sterben?“

    Grayson nickte knapp und wandte sich wieder dem Kamin zu. „Ja. Vor mehr als einem Jahr, kurz nachdem er ein Schreiben der marchesa erhalten hatte, das sie in deinem Namen an ihn richtete, eröffneten ihm seine Ärzte, dass die Syphilis, die er sich vor Jahren bei einer Prostituierten holte, das Endstadium erreicht hat, von dem es keine Heilung gibt.“

    Gütiger Himmel. Nein. „Syphilis? Sind die Ärzte sich sicher?“

    Grayson nickte. „Ja. Absolut sicher. Er weiß es schon seit Jahren. Nun ist die Krankheit in ihrer ganzen verheerenden Wirkung ausgebrochen. Alle acht Ärzte, die ihn betreuen, haben diese Diagnose bestätigt und geben ihm noch acht bis zehn Monate.“

    Jonathan schluckte schwer. Nicht auszudenken, was Victoria durchmachen musste. Sie und ihr Vater waren unzertrennlich.

    Grayson wandte sich zu ihm um. „Sein Advokat hat mich damit beauftragt, dir die Bedingungen mitzuteilen. Also hör zu.“ Er räusperte sich. „Im Namen meines Onkels, des sechsten Earl of Linford, der bedauerlicherweise nicht in der Lage ist, diese Botschaft persönlich zu überbringen, bin ich bevollmächtigt, dir, Viscount Remington, bekannt zu geben, dass du dazu aufgerufen bist, um die Hand von Lady Victoria Jane Emerson anzuhalten, damit sie vor seinem Ableben verheiratet wird. Bist du damit einverstanden, einer von drei Bewerbern zu sein, im Wissen, dass sie einen anderen wählen könnte?“

    Jonathan fiel die Kinnlade herunter. „Ich soll mich mit anderen um ihre Hand bewerben? Mit einer Schar eitler Gockel?“

    „Ja. Mit zwei eitlen Gockeln.“

    „Guter Gott. Ich … Welche Chance hätte ich denn gegen zwei Mitbewerber? Nicht die geringste. Ich bin bereit, für den Rest meines Lebens im Staub vor ihr zu kriechen, um mich ihrer würdig zu erweisen, aber wie soll ich mich gegen zwei andere behaupten?“

    Grayson zupfte das Revers von Jonathans Gehrock zurecht. „Du schaffst das. Ich bin mir sicher, dass du es schaffst.“

    Jonathan wich zurück und wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. „Wie denn? Sobald ich ihr erkläre, warum ich plötzlich spurlos untergetaucht bin, wirft sie sich doch dem nächsten Bewerber in die Arme. Das steht fest.“

    „Mach die Sache nicht komplizierter, als sie ist. Victoria muss doch nichts davon erfahren. Je weniger du ihr erzählst, desto besser für euch beide. Und wenn du dich nach der Hochzeit verplapperst, na und? Mach dir Gedanken darüber, wenn es passieren sollte. Nicht jetzt. Bring sie vorerst dazu, dich zu heiraten. Was kann schon geschehen, wenn ihr beide verheiratet seid?“

    Jonathan starrte ihn finster an. „Sie würde mich hassen. Du magst den Wert einer liebenden Ehefrau nicht zu schätzen wissen, aber ich tue ihr das nicht an. Ich habe sie schon genügend enttäuscht.“

    Gleichmütig zuckte Grayson die Achseln. „Tu, was du für richtig hältst. Allerdings musst du dir darüber im Klaren sein, dass sie nach Gründen sucht, um die Flucht zu ergreifen, und wenn du ihr die Gründe lieferst … dein Pech.“ Grayson schwieg, legte den Kopf seitlich und befingerte Jonathans grüne, spitzenverzierte Krawatte. „Was zum Teufel ist das? Seide? Verzeih, aber ich kann nicht zulassen, dass du in diesem affigen Zeug durch London flanierst. Schon beim Anblick dieser Krawatte wird sie davonlaufen.“

    Jonathan schlug ihm unwirsch die Hand weg. „Wenn sie mich wegen meiner Krawatte ablehnt, die im Übrigen der letzte Schrei in Venedig ist, kann ich kaum erwarten, dass sie überhaupt Notiz von mir nimmt, oder ?“ Zischend stieß er den Atem aus. „Wie kann der Earl mir das antun? Es ist doch eindeutig, wie mühsam es für mich sein wird, ihre Gunst wiederzuerlangen. Wie stehe ich denn da, wenn zwei andere Fatzken um sie werben?“

    Grayson stellte sich wieder vor den Kamin. „Hast du tatsächlich gedacht, er überlässt dir Victoria, ohne ihr die Chance zu geben, selbst über ihr Schicksal zu entscheiden? Hier geht es um ihr Glück, Remington. Nicht um dich.“

    Jonathan schwieg beklommen. Dieses Argument leuchtete ihm ein. Es war bitter genug, gegen zwei Konkurrenten anzutreten. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, doch das würde nicht reichen. Es bedurfte der Zauberkraft einer ganzen Schar guter Feen. Die es nicht gab.

    Abgesehen von allen Vorbehalten, die Victoria bereits gegen ihn hegen musste, weil er sie so schmählich im Stich gelassen hatte, konnte Jonathan vorhersehen, was sich zutragen würde, wenn er ihr seine Verfehlungen beichtete, die bleiern auf seiner Seele lasteten: Sie würde nicht nur die Flucht ergreifen, sie würde ihn bis ans Ende ihrer Tage hassen und verfluchen. Er aber wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie ihn als den Mann in Erinnerung behielt, der er einmal war. Nicht als den, der aus ihm geworden ist.

    Er seufzte tief. „Welche Chance hätte ich gegen zwei andere?“, wiederholte er mutlos. „Keine. Damit würde ich nur sie und mich quälen. Ich halte es für besser, nach Venedig zurückzukehren und die Sache auf sich beruhen zu lassen.“

    Grayson verdrehte die Augen. „Mein Gott, soll ich dir eine Peitsche bringen, damit du dich noch mehr geißeln kannst? Du erhältst eine zweite Chance, um sie zu erobern. Ergreif sie!“ Grayson zog seinen Zylinder unter der Armbeuge hervor, wirbelte ihn herum und setzte ihn schräg auf den Kopf. „Wir sind seit elf Jahren befreundet, Remington, lange genug, um einen Mann zu kennen, meinst du nicht auch?“

    Jonathan beäugte ihn argwöhnisch, welchen Überredungsversuch er noch parat hatte. „Worauf willst du hinaus?“

    Grayson richtete den Blick zur verrußten Zimmerdecke, als flehte er die himmlischen Mächte an, ihm Nachsicht mit diesem Einfaltspinsel zu geben. „Erinnerst du dich an Eton? Mein Gott, wie schrecklich habe ich damals gelitten. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens. Ich steckte meine Nase ständig in Bücher, und meine Mitschüler fanden es angebracht, mir deshalb die Nase blutig zu schlagen. Erinnerst du dich?“

    Jonathan musste schmunzeln in Erinnerung an die gemeinsame Schulzeit, als er Grayson ein ums andere Mal mit seinen Fäusten verteidigen musste, der sich nie zur Wehr setzte, sich lediglich mit den Armen über dem Kopf vor den Hieben seiner Kameraden zu schützen suchte. „Ja, damals haben wir viele Stühle zertrümmert.“

    „Nein. Du hast sie zertrümmert. Wenn du nicht eingegriffen hättest, hätte man mich zum Krüppel geprügelt. Was ich damit sagen will: Schon damals hast du für andere gekämpft, aber nie für dich. Das ist zwar zweifellos ein nobler Wesenszug, mit dem du allerdings das Glück anderer stets über dein eigenes gestellt hast. Ich wünsche bei Gott, du würdest aufhören, dich für diese leidige Situation verantwortlich zu fühlen, in die du durch widrige Umstände geraten bist. Es ist vorbei. Du bist frei, und hätte deine marchesa nicht doch noch einen Funken Anstand besessen, wärst du jetzt nicht einmal in London. Nachdem du durch die Hölle gegangen bist und die Tage und Stunden gezählt hast, um Victoria wiederzugewinnen, willst du kurz vor dem Ziel aufgeben und die Flinte ins Korn werfen? Wegen zwei Konkurrenten? Der Jonathan, den ich einst kannte, hätte sich mit geballten Fäusten in den Kampf gestürzt.“

    „Mit welchen Waffen sollte ich wohl kämpfen?“, knurrte Jonathan. „Ich stehe doch da wie ein armseliger Bettler, der sich mit zwei Prinzen messen will.“

    Grayson seufzte enerviert. „Wie hoch ist eigentlich dein Vermögen? Hmm? Heraus mit der Sprache. Du hast nie darüber gesprochen.“

    Jonathan blähte die Backen und stieß den Atem aus. Dieses Thema hätte er liebend gerne vermieden. Er besaß weniger als ein Viertel seines einstigen Vermögens. „Wenn ich alles von italienischen Lire in englische Pfund umrechne? Ungefähr dreihundert im Jahr. Damit könnte ich Victoria ein sorgenfreies Leben in Venedig bieten.“

    „Dreihundert Pfund im Jahr?“ Grayson ließ einen langgezogenen Pfiff vernehmen, wiegte den Kopf bedächtig hin und her und wollte gar nicht mehr damit aufhören. „Mir kommen die Tränen. Damit bleibt dir keine andere Wahl, als in Venedig zu leben, aber …“ Grayson wies mit einem Finger auf ihn und lächelte träge, „… wenn Victoria dich heiratet, bis du alle finanziellen Sorgen los. Ihr könnt leben, wo es euch gefällt. Als ihr Gemahl erbst du beim Ableben meines Onkels dessen gesamtes Vermögen. An die hunderttausend Pfund.“

    Jonathan verschluckte sich. „Gott, der Gerechte! Das ist eine erschreckend hohe Summe. Kein Mensch sollte so viel besitzen.“

    Grayson musterte ihn eindringlich. „Mir ist klar, dass es dir nicht um Geld geht, Remington, aber betrachte es doch als weiteren Pluspunkt, um dessentwillen sich der Kampf lohnt, unabhängig von allem anderen, was du dir so heiß ersehnst.“

    „Geld ist mir weiß Gott nicht wichtig. Ich habe mehr als genug, um davon leben zu können. Es ist nur …“ Jonathan trat einen Schritt näher und dämpfte verschwörerisch die Stimme. „Sei bitte ehrlich. Denkst du wirklich, Victoria könnte mir eine Chance gegen zwei andere Bewerber geben?“

    Grayson lachte spöttisch. „Sobald meine Cousine erfährt, dass du einer der drei bist, bekommt sie vermutlich einen Tobsuchtsanfall und ohrfeigt dich links und rechts. Aber glaub mir: Sie wird an St. Paul’s Cathedral auf dich warten. Hast du eigentlich eine Ahnung davon, was ich ertragen musste, als du ihre Briefe nicht mehr beantwortet hast. Nein? Gestatte mir, eine Eigenkomposition zum Vortrag zu bringen mit dem Titel ‚Grayson, oh wie sehr ich dich hasse‘.“

    Er räusperte sich und intonierte in dissonanter Falsettstimme: „‚Grayson, triffst du eigentlich Remington bei deinen Besuchen in Venedig? Natürlich triffst du ihn, nicht wahr? Ich weiß es genau. Sonst würdest du nicht so oft nach Venedig reisen, wie? Und wieso weigerst du dich, mir zu sagen, was aus ihm geworden ist? Ich warne dich, wenn du weiterhin so hartnäckig schweigst, hacke ich dir mit dem Fleischerbeil deine Extremitäten ab. Und als Erstes den Körperteil, der dir am wichtigsten ist.‘“

    Jonathan schüttelte den Kopf. „Du übertreibst. Solche Drohungen würde sie niemals ausstoßen.“

    „Diese Frau hat sich in eine Furie verwandelt, seit du sie zum letzten Mal gesehen hast. Der bedauernswerte Tropf tut mir jetzt schon leid, der es ein Leben lang mit ihr aushalten muss.“ Grayson lachte hämisch. „Und dieser Unglücksrabe bist du. Also, bewirbst du dich nun um sie oder nicht? Mr Parker erwartet bis morgen Nachmittag meine Antwort.“

    Fragend starrte Jonathan ihn an. „Mr Parker?“

    „Der Advokat und Vermögensverwalter meines Onkels.“

    Jonathan biss die Zähne aufeinander. Was für ein Chaos! Der Earl lag im Sterben und Victoria war gezwungen, bei dieser Farce einer Eheschließung mitzuspielen, die sie bis ans Ende ihres Lebens auf Gedeih und Verderb einem Mann auslieferte. Und wie, um Himmels willen, sollte er vor ihr bestehen? Es wäre schwierig genug, sie zum Altar zu führen und ihr der Ehemann zu sein, den sie verdient hatte. Aber sich mit zwei anderen vor sie hinzustellen und ihr die Wahl zu überlassen, wer der Beste sei? Denn der Beste war er auf keinen Fall.

    „Ach, ich habe etwas für dich.“ Grayson griff in die Innentasche seines Mantels, holte ein goldgerahmtes Miniaturporträt hervor und hielt es dem Freund hin. „Es wurde vor einem Jahr gemalt.“

    Jonathan streckte beide Hände danach aus, legte es behutsam in seine Handfläche und betrachtete das Bildnis andächtig. Victorias verträumter grüner Blick schien sich in seine Augen zu senken. Blonde Ringellocken rahmten ihr ebenmäßiges ovales Antlitz. Ihre vollen rosigen Lippen wurden von einem heiteren Lächeln umspielt, an das er sich so lebhaft entsann.

    Die kindliche Unschuld in ihren Augen und ihrem Gesicht zerrte an seinem Herzen. Mein Gott, wie sehr wünschte er sich jene Nacht zurück. Jene Nacht, in der sie ihn geküsst und umarmt hatte. Jene Nacht, die ihn glauben ließ, dem Ring seiner Mutter wohne tatsächlich ein Zauber inne.

    Unendlich sanft strich er über die geliebten Züge und meinte beinahe, Victorias zarte Haut zu spüren. Grayson tippte mit einem Finger an den Goldrahmen. „Sie braucht dich, Remington. Mit dem unweigerlichen Tod ihres Vaters vor Augen, mehr denn je. Ihr bleibt nur noch der Ehemann, den sie sich erwählt. Willst du dir tatsächlich das Beste, das dir je geboten wird, entgehen lassen wegen deines idiotischen Stolzes und deiner Angst, von ihr abgewiesen zu werden?“

    Jonathan schnürte es die Kehle zu. Er hatte Victoria nie vergessen. Aber den Mann, den sie einst gekannt und geliebt hatte, gab es nicht mehr, durch sein eignes Verschulden. Zum Teufel, er wusste selbst nicht mehr, wer er eigentlich war. Sein Stilgefühl, seine Neigungen, seine Wünsche waren allesamt begraben und durch das Stilgefühl, die Neigungen und Wünsche von Bernadetta di Sangro, Marchesa Casacalenda und ihres diabolischen Gemahls ersetzt worden. Diesem Paar hatte er fünf Jahre als Cavaliere Servente gedient. Sein Vertrag war zwar abgelaufen, aber sein Ekel gegen das Leben, zu dem er verdammt gewesen war, bestand weiterhin. Jonathan strich immer noch zärtlich über das Bildnis seiner Angebeteten. Er hatte fünf Jahre seines Lebens verloren, fünf bittere Jahre, in denen er sich vor Sehnsucht nach Victoria verzehrt hatte.

    Grayson tätschelte ihm den Arm. „Behalt es.“

    „Vielen Dank, ich werde es in Ehren halten.“ Jonathan steckte die Miniatur in die Tasche seines Gehrocks. „Gib mir Gelegenheit, vor den anderen Bewerbern mit ihr zu sprechen. Ich brauche Zeit, um unsere Beziehung aufzufrischen.“

    Grayson wippte auf den Fersen hin und her. „Oh nein, nein. Ich fürchte, ich darf keinen bevorzugen. Nicht in dieser Angelegenheit. Es existieren strikte Anordnungen über das Verfahren, sonst ist alles null und nichtig, einschließlich Victorias Erbschaft. Willst du tatsächlich ein so großes Vermögen aufs Spiel setzen?“

    „Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur …“ Jonathan seufzte tief.

    Grayson neigte sich ihm zu und sprach leise auf ihn ein. „Es ist mir zwar nicht gestattet, etwas zu enthüllen, aber um dir Mut zu machen, will ich dir einen groben Abriss des Protokolls geben. Aber mehr nicht. Der Rest liegt bei dir.“

    Jonathan straffte die Schultern und nickte. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.“

    „Und?“

    „Ich nehme sie dankbar an.“

    „Gut. Das bleibt zwischen uns in diesen vier Wänden. Ist das klar?“

    „Ja.“

    Grayson baute sich zu seiner vollen Größe vor ihm auf. „Also hör gut zu: Die drei Bewerber bleiben einander und Victoria unbekannt bis zum Abend der offiziellen Vorstellung, um jedem Bewerber gleiche Chancen zu einzuräumen. Im Verlauf dieses Abends erhält jeder Kandidat die Gelegenheit eines Gesprächs unter vier Augen mit Victoria, in dem er eine schriftliche Fragenliste zu beantworten hat. Nachdem jeder Herr alle Fragen beantwortet hat, muss Victoria ihre Entscheidung zwischen dir und den anderen treffen. Das ist alles.“

    Jonathan wich zurück, fuhr sich mit beiden Händen durch sein Haar und ließ resigniert die Arme sinken. „Und welche Fragen werden mir gestellt?“

    „Zum Teufel, woher soll ich das wissen? Das spielt auch keine Rolle. Sobald du den Salon betrittst, ist der Wettbewerb bereits entschieden.“

    Jonathan warf den Kopf in den Nacken und lachte hohl. „Pah! Du hast zu großes Vertrauen in mich.“

    „Was mich als guten Freund auszeichnet.“ Grayson schaute sich kritisch in der armseligen Kammer um. „Und du bleibst nicht in dieser schäbigen Bude. Du kommst zu mir. Noch heute. Ich werde dich auch zu meinem Schneider schleppen. Dein Anblick ist ja kaum zu ertragen. Du siehst aus wie Casanova höchstpersönlich. Und das meine ich keineswegs als Kompliment.“

    Jonathan wies mit gestelzter Geste auf seinen taubengrauen Anzug mit seladonfarbener, bestickter Weste und grüner spitzenbesetzter Halsbinde. „Ich habe eine stattliche Summe hingeblättert, um so gut auszusehen.“

    Grayson grinste abfällig. „Welche Schande, auch noch Geld auszugeben, um so affig auszusehen! Ich an deiner Stelle hätte den Schneider erwürgt.“

    Jonathan musste lachen. „Ich denke nicht daran, mir eine neue Garderobe zuzulegen, nur weil Du keine Ahnung hast, was in Venedig in dieser Saison Mode ist.“

    „Der venezianische Modegeschmack schert mich einen feuchten Kehricht. Also: Stellst du dich nun der Herausforderung oder nicht? Ich bin müde und brauche einen Schluck Brandy, verdammt noch mal. Du bist schließlich nicht der Einzige auf meiner Liste.“

    Von Zweifeln zerrissen, blieb Jonathan nur die vage Hoffnung, das, was zwischen ihm und Victoria einst gewesen war, wieder zum Leben erwecken zu können. „Ich werbe um sie.“

    Grayson klatschte begeistert in die Hände. „Fabelhaft. Ich werde Mr Parker umgehend davon unterrichten.“ Er streckte eine Hand aus. „Und nun gib mir deinen Dolch.“

    „Wieso denn?“

    „Vertrau mir. Ich schneide dir nicht die Kehle durch. Das überlasse ich Victoria.“ Grayson lockte abwartend mit gekrümmten Fingern.

    Vertrauen. Ein Wort, das Jonathan lange nicht gehört hatte. Er hob die Schöße seines Gehrocks, zog den Dolch aus der Scheide an seiner Hüfte und hielt ihn Grayson hin.

    Grayson nahm ihn beim Heft und wog ihn in der Hand. Dann entfernte er sich ein paar Schritte, drehte sich auf dem Absatz um und schleuderte ihn durch das Zimmer.

    Ein dumpfer Schlag. Jonathan wandte sich erschrocken um. Der Dolch steckte bis zum Heft in der Wand über seinem Bett. „Hast du Opium genommen?“

    „Das Ding bleibt in der Wand stecken“, erklärte Grayson seelenruhig. „Du stolziert nicht durch London mit einem Messer im Gürtel wie ein Indianerhäuptling. So etwas schickt sich nicht in unserer zivilisierten Welt. Wenn du das Bedürfnis hast, mit einer Waffe herumzulaufen, schenke ich dir einen Spazierstock. Jetzt pack deine sieben Sachen. Ich warte draußen auf dich.“

    Grayson stutzte. „Oh.“ Er beklopfte seine Manteltaschen. „Das hätte ich beinahe vergessen.“ Er holte ein schmales, ledergebundenes Buch mit abgewetzten hellen Ecken hervor und warf es ihm vor die Brust.

    Jonathan fing es geistesgegenwärtig auf.

    „Das soll ich dir von meinem Onkel geben. Auf der ersten Seite steht eine Widmung. Lies sie, sei dankbar dafür und beeil dich. Ich warte in der Kutsche.“ Grayson schlug ihm derb auf die Schulter und verschwand im Korridor. Die Wohnungstür quietschte in den Angeln und fiel ins Schloss.

    Jonathan blickte auf das Buch in seinen Händen und las den verblichenen goldgeprägten Titel: Wie vermeidet man einen Skandal. Erstaunt zog er die Brauen hoch. Victoria hatte dieses Buch einmal erwähnt, das sie während der Zeit ihres Briefwechsels gelesen hatte.

    Nachdenklich starrte er auf den roten Ledereinband, schlug ihn schließlich auf und las auf der ersten Seite mit schwarzer Tinte in verschnörkelter schwungvoller Handschrift folgende Worte:

    Lord Remington,

    mit Freuden hörte ich von Ihrem beispiellosen Erfolg in der venezianischen Gesellschaft. Ihr Entschluss, Ihre Lebensumstände zu verbessern, wird dem Wunsch meiner Tochter entsprechen, wie ich annehme. Sie halten die Lektüre in Händen, die Victoria einst zu lesen aufgetragen war. Sie versuchte zwar, das Buch wegzuwerfen, aber ich holte es aus dem Papierkorb und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass sie Ihren Namen auf jede Seite gekritzelt hatte. Meine geliebte Gemahlin Josephine hatte die Angewohnheit, meinen Namen in ähnlicher Weise auf die Seiten ihrer Bücher zu schreiben. Offenbar war sie der Überzeugung, große Bücher sollten den Namen eines großen Mannes zieren. Mir war lange nicht bewusst, dass Victoria diese seltsame Eigenart ihrer Mutter fortsetzte. Nach dem tragischen Tod meiner Frau war ich nicht der Vater, der ich hätte sein müssen. Und nun glaube ich fest daran, dass meine Josephine mir aus dem Jenseits eine Botschaft übermittelt und mich bittet, für das Lebensglück meiner Tochter zu sorgen, ehe auch ich das Zeitliche segne. Ich hoffe sehr, Sie behandeln meine Tochter mit der Würde und Wertschätzung, die sie bereits als Debütantin zu Beginn ihrer ersten Ballsaison verdient hätte. Möge Gott Euch beide segnen. Ich hege die große Hoffnung, Victorias Wahl zwischen den drei Kandidaten fällt auf Sie.

    Linford

    Jonathan schluckte schwer, fühlte sich beklemmend an seinen eigenen Vater erinnert, der zwar stets eine strenge Fassade zur Schau getragen hatte, aber nie zu stolz gewesen war, Zugeständnisse zu machen. Er hatte dem Earl stets große Achtung entgegengebracht, einem Mann, der immer nur das Beste für seine Tochter im Sinn hatte. Aber war er, Jonathan Pierce Thatcher, Viscount Remington immer noch der Beste für sie? Er musste fest daran glauben, der Beste zu sein. Wenn auch nur um Victorias willen. Auch wenn er seine Seele verkauft hatte, der Wunschtraum, der ihn einst mit Victoria verbunden hatte, war geblieben. So süß und rein wie am ersten Tag.

    Sinnend blätterte Jonathan in dem Buch. Wehmütig lächelnd entdeckte er seinen Namen auf jeder Seite, manchmal am Rand, manchmal oben und manchmal unten. Und er musste daran denken, wie er im Hinterland von Venedig Victorias Namen in jeden Baum geritzt hatte. Und dann begann er einen Absatz zu lesen, neben dem sein Namen geschrieben stand:

    Ehemänner gleichen Blumen. So mühevoll es auch sein mag, sie bedürfen täglicher Pflege. Wenn Ihr Lächeln nicht strahlt wie der Sonnenschein, wenn Sie versäumen, seine Seele mit Worten, Sanftmut und Aufmerksamkeit zu nähren, verdorrt sein Stamm und seine Blüte welkt. Allerdings können Sie Ihren Gemahl nicht wie eine verwelkte Pflanze aus der Erde reißen, wegwerfen und durch eine neue ersetzen. Sie müssen Ihren Garten hegen und pflegen. Sein Wohlergehen hängt einzig und allein von Ihnen ab.

    Jonathan klappte das Buch zu. Nie und nimmer hätte er damit gerechnet, seinen Namen ausgerechnet neben dieser Passage zu finden.

SKANDAL 6

    Viele Frauen unterwerfen sich jedem Modediktat und kleiden sich prunkvoll, um in der Gesellschaft zu glänzen. Da Gott bei der Erschaffung der Menschen die Kleiderfrage außer Acht ließ, vertrete ich die Ansicht, dass eine kleine modische Torheit gelegentlich zu verzeihen ist. Es besteht allerdings ein himmelweiter Unterschied zwischen dem Wunsch, sich vorteilhaft zu kleiden oder mit mondäner Garderobe Aufsehen zu erregen. Eine Dame wirkt in extravaganten Roben vulgär und löst einen unnötigen Skandal aus.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    16. April

    Der Abend der Vorstellung

    Die Lichter der Gaslaternen huschten durch die Fenster der fahrenden Kutsche über Graysons gespannte Gesichtszüge. „Dein Ausschnitt ist entschieden zu gewagt. Bedeck dich bitte mit dem Schal.“

    Victoria verdrehte die Augen. Ihr grünes Seidenkleid war keineswegs tief dekolletiert. „Falls du es vergessen haben solltest, Grayson, ich bin keine Debütantin mehr und trage, was mir beliebt.“ Sie beugte sich zu ihm. „Kann ich meinen Vater nach diesem Treffen sehen?“

    „Nicht heute Abend. Du musst dich auf deine Aufgabe konzentrieren. Morgen kannst du ihn sehen.“

    Sie seufzte. „Wie geht es ihm denn ohne mich?“

    „Er ist guter Dinge. Wir sorgen dafür, dass immer ein Pfleger bei ihm ist, wenn wir nicht an seiner Seite sind.“ Er drehte den Silberknauf seines Spazierstocks zwischen seinen behandschuhten Fingern.

    Victoria musterte ihn argwöhnisch. Grayson zappelte nur herum, wenn ihn etwas bedrückte. „Was ist los?“

    Er hielt inne und sah sie an. „Hmm?“

    „Du wirkst besorgt. Was ist?“

    Achselzuckend wandte Grayson den Blick aus dem Fenster. „Ich muss nur an den heutigen Abend denken und hoffe, dass alles gut für dich verläuft, das ist alles.“

    Victoria seufzte, dieses Theater missfiel ihr schon jetzt außerordentlich. „Wer sind denn diese Kandidaten eigentlich? Und wieso weigerst du dich, mir irgendetwas über sie zu sagen? Du solltest wenigstens …“

    „Darüber haben wir bereits ausführlich diskutiert, Victoria. Es ist mir nicht gestattet, irgendwelche Fragen, weder über die Bewerber noch über das Verfahren, zu beantworten. Dafür ist der Advokat deines Vaters zuständig, nicht ich.“

    Man könnte meinen, sie sollte dem König höchstpersönlich vorgestellt werden.

    Die Pferde wieherten, und die Kutsche kam zum Stehen. Durch das kleine Wagenfenster blickte sie auf das hell erleuchtete, feudale Stadthaus ihres Onkels.

    Ihr Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass all ihre Hoffnungen auf eine erfüllte Ehe sich alsbald zerschlagen würden. Irgendein Mann, den sie nicht kannte und nie lieben würde, sollte sie berühren und küssen und das Bett mit ihr teilen. Bis an ihr Lebensende.

    Der Wagenschlag wurde geöffnet; ein Lakai klappte das Treppchen herunter.

    Grayson senkte den Kopf, um nicht mit dem Zylinder gegen das Wagendach zu stoßen und sprang ab, ohne das Treppchen zu benutzen. Er drehte sich um und streckte Victoria eine Hand entgegen.

    Nachdem sie ausgestiegen war, bot Grayson ihr den Arm, und gemeinsam betraten sie das Haus ihres Onkels. Victoria atmete tief und machte sich auf das gefasst, was ihr Vater geplant hatte. Sie durchquerte das große, mit schwarzweißem Marmor geflieste Foyer und kam sich vor wie ein Bauernopfer auf einem riesigen Schachbrett.

    Der hagere, baumlange Butler schloss die hohen Flügel des Portals hinter ihnen.

    Grayson wies auf einen kahlköpfigen Herrn. „Dies ist Mr Parker, der Vermögensverwalter und Advokat deines Vaters. Er wird dafür sorgen, dass die Abwicklung des Protokolls genau den Wünschen deines Vaters entspricht.“

    Besagter Herr, der drei versiegelte Umschläge in Händen hielt, trug einen formellen Gehrock mit Messingknöpfen, eine gestärkte weiße Halsbinde und eine sorgsam gebügelte Hose.

    Mr Parker lächelte ihr aufmunternd zu.

    Sie erwiderte sein Lächeln. „Guten Abend, Mr Parker. Mein Cousin riet mir, mich mit Fragen an Sie zu wenden. Und meine erste Frage lautet: Wieso sind Sie als Vermögensverwalter meines Vaters damit beauftragt, mir Bewerber vorzustellen? Das erscheint mir höchst sonderbar.“

    „Ich werde Ihre Fragen zu gegebener Zeit beantworten“, entgegnete der Advokat ein wenig verlegen.

    Aha, sehr aufschlussreich.

    Grayson entledigte sich seines Zylinders und strich sich glättend über das dunkelblonde Haar. „Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht angemessen einander vorgestellt habe.“ Er vollführte eine höfliche Geste. „Lady Emerson, dies ist Mr Parker. Mr Parker, dies ist Lady Emerson.“

    Mr Parker verneigte sich, legte sein Doppelkinn auf die gestärkte Krawatte und blickte zu Grayson. „Wollen wir beginnen?“

    „Ja. Einen Moment noch.“ Grayson zog seinen Mantel aus und reichte ihn zusammen mit Hut und Handschuhen dem Butler, der die Garderobe mit frostiger Miene entgegennahm.

    „So, das hätten wir. Ich bin bereit“, erklärte Grayson seufzend.

    Mr Parker deutete in einen Korridor. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Die Herren sind bereits im Salon im ersten Stock versammelt.“

    Victorias war die Kehle zugeschnürt. Der Gedanke, ihre Bewerber im Beisein eines Rechtsanwalts zu treffen, der die Interessen ihres Vaters vertrat, beunruhigte sie zutiefst. Sie wagte nicht, sich auszumalen, was es bedeuten könnte. Befürchtete ihr Vater, sie würde sich seinen Wünschen widersetzen und sich weigern, ihrer Pflicht nachzukommen?

    Sie raffte die Röcke und ging Mr Parker und Grayson stumm hinterher, vorbei an Mauernischen, in denen Marmorbüsten berühmter Männer der Weltgeschichte auf römischen Säulen standen. Sie hatte das Haus ihres Onkels seit Monaten nicht betreten, in dem sich selbstredend nichts in seiner distinguierten Langeweile verändert hatte. Am Fuß der Treppe blickte sie der Mahagonibrüstung entlang zu einem breiten Absatz hinauf, von dem hohe Türen zu den offiziellen Empfangsräumen führten.

    Grayson ließ ihr den Vortritt und reihte sich hinter ihr ein. Oben angekommen, eilten Mr Parker und Grayson einen Korridor entlang, der von zwei Dienern in schwarzer Livree mit Silbertabletts in den Händen flankiert wurde, deren stoische Mienen den Besuchern keinerlei Beachtung schenkten.

    Gedämpfte Männerstimmen drangen an Victorias Ohr.

    Sie durchschritt hinter Grayson hohe Flügeltüren in einen festlichen Empfangssaal, dessen gewölbte Decke mit kunstvollen Stuckaturen geschmückt war. Die hohen Fenster waren mit schweren Brokatdraperien verhangen.

    Das prasselnde Feuer im mannshohen Marmorkamin verlieh dem großen Raum eine anheimelnde Atmosphäre, auch das warme Licht unzähliger Kerzenleuchter, das von goldgerahmten Spiegeln an mattblau tapezierten Wänden reflektiert wurde, trug dazu bei. An der entfernten Stirnseite des Saales saßen vier Herren in hohen Lehnstühlen und unterhielten sich leise miteinander. Der älteste, mit voller, von Silberfäden durchzogener, brünetter Haarmähne und einem geschwungenen Schnauzbart, war kein Bewerber – dem Himmel sei Dank –, sondern ihr Onkel Sir Thorbert.

    Victoria verharrte und fixierte die anderen drei, die ihr Eintreten offenbar noch nicht bemerkt hatten.

    Grayson neigte sich ihr zu und flüsterte: „Nimm’s leicht. Ich bin in ein paar Minuten zurück.“

    Sie fuhr mit erschrocken aufgerissenen Augen zu ihm herum. „Du willst mich doch nicht allein hier stehen lassen?“, zischte sie. „Ich kenne doch keinen dieser Herren.“

    Er tätschelte ihr die Wange. „Mein Vater beschützt dich. Im Übrigen kennst du zwei der Herren. Ich bin gleich wieder da.“ Er zwinkerte ihr zu, machte kehrt und verschwand.

    Zwei Herren von dreien? So viele Männer kannte sie gar nicht. Sie wandte sich wieder dem Saal zu. Ihre Schläfen pochten, ihr Nacken unter den hochgesteckten Ringellocken wurde feucht.

    Mr Parker räusperte sich diskret, um sich in Erinnerung zu bringen, setzte sich in Bewegung und durchquerte die Länge des Saales.

    Victoria folgte ihm zögernd und betrachtete forschend die Gesichter der Herren in den Lehnstühlen. Einer von ihnen war kein anderer als Lord Moreland, Sohn des verstorbenen Jugendfreundes ihres Vaters. Gott steh ihr bei! Wen sonst mochte ihr Vater noch dazu überredet haben, um ihre Hand anzuhalten? Was für eine erbärmliche Veranstaltung!

    Victoria biss sich auf die Unterlippe. Sie sah zu dem dunkelhaarigen Herrn, der halb abgewandt einem der verhangenen Fenster am nächsten saß. Sie musterte prüfend seine Weste, seinen hohen Kragen, der sich verwirrend weiß gegen seinen sonnengebräunten Hals und eine rubinrote Krawatte abhob. Er war der einzige Herr, der Farbe an seiner Kleidung trug.

    Er saß, wie die anderen Herren in einem Ledersessel, rieb sich das glatt rasierte Kinn und lauschte aufmerksam den Worten ihres Onkels. Er verlagerte das Gewicht und legte eine Hand an seinen muskulösen Oberschenkel unter engen Hosen.

    Eine Dame starrte nicht auf Hände, Schenkel oder sonstige Körperpartien eines Herrn und dennoch … Victoria näherte sich, als zöge ein unsichtbares Band sie zu diesem Mann hin.

    Mr Parker war an die Gruppe herangetreten und sprach mit gedämpfter Stimme; seine Worte waren in der Weite des Saals nicht zu verstehen. Victoria setzte stetig einen Fuß vor den anderen, behielt den dunkelhaarigen Herrn im Blick, der ihr irgendwie bekannt vorkam.

    Er wirkte konzentriert, als er sich vorbeugte, um Mr Parkers halblauten Worten zuzuhören. Dann richtete er mit einer halben Drehung sein Augenmerk auf sie.

    Victoria verharrte jäh, das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen, als der Blick seiner strahlend blauen Augen sie traf. Nein. Nein, das war nicht möglich. Es … konnte nicht sein.

    Er zog die dunklen Brauen hoch, als wäre auch er höchst erstaunt über ihr Erscheinen. Einen Moment lang betrachtete er sie nur. Dann erhob er sich geschmeidig und stand in seiner stattlichen Größe vor ihr.

    Gütiger Himmel.

    Er war es tatsächlich. Remington.

    Kein anderer als der Mann, den sie einst geliebt hatte und dessen Ring sie noch immer trug. Der Mann, der keinen einzigen ihrer Briefe beantwortet hatte, aus unerfindlichen Gründen, vor deren Aufklärung sie sich stets geängstigt hatte.

    Lord Moreland und der dritte Herr erhoben sich gleichfalls zu ihrer Begrüßung.

    In ihrem Entsetzen konnte Victoria kaum atmen und trat einen Schritt um den anderen rückwärts, ohne den Blick von Remington zu wenden. Sie war kein Feigling, allerdings um nichts auf der Welt bereit, Dinge zur Sprache zu bringen, die längst der Vergangenheit angehörten.

    Remington ging auf sie zu und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Er senkte das Kinn ein wenig, während sie immer hastiger zurückwich. Sein markantes Gesicht war schön wie eh und je, von der venezianischen Sonne tief gebräunt, seine hochgewachsene Gestalt hatte die Schlaksigkeit des Jünglings verloren und sich zum athletischen Wuchs eines Mannes entwickelt.

    Grauen packte sie, als er näher kam. Sie wandte sich um, raffte die weiten Röcke und trat gehetzt die Flucht an. Im Korridor verlangsamte sie ihre Schritte und atmete tief durch.

    Ihr wurde schwarz vor Augen, der Korridor begann sich zu drehen, sie suchte verzweifelt Halt an der Wand in der Befürchtung, ihren Mageninhalt von sich geben zu müssen. Langsam ließ der Drehschwindel nach, sie barg ihre erhitzte Wange an der kühlen Damasttapete.

    Remington. Remington war einer der drei Bewerber. Irgendwie war es ihrem Vater gelungen, den Mann aufzutreiben, den sie für tot gehalten hatte.

    Die untersetzte Gestalt ihres Onkels erschien auf der Schwelle. Seine schweren Stiefelschritte hallten durch den Korridor.

    „Victoria?“ Er berührte den Ärmel ihres Kleids. Sein rundes Gesicht mit dem graumelierten Schnauzbart tauchte in ihrem Blickfeld auf. „Victoria, sieh mich an.“

    Sie seufzte, drehte sich ihrem Onkel zu und lehnte den Rücken gegen die Wand.

    Mit seinen braunen Augen blickte er ihr forschend ins Gesicht. „Brauchst du Stärkung? Riechsalz? Einen Schluck Wein?“

    Victorias Wangen brannten wie Feuer, sie schüttelte schwach den Kopf, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Allmählich konnte sie wieder ruhiger atmen, aber ihr Körper fühlte sich taub an … wie gelähmt.

    Wieder hallten Schritte durch den Korridor und hielten inne. Sie erstarrte beim Anblick der hohen Gestalt neben ihrem Onkel. Frischer Geruch nach Minze wehte sie an.

    Remington.

    Sie betrachtete die Messingknöpfe seiner elfenbeinhellen, silberdurchwirkten Weste. Schließlich zwang sie sich, den Blick über die rubinrote Seidenkrawatte bis zu seinem geschwungenen Mund zu heben.

    Und als ihr Blick seinen strahlend blauen Augen begegnete, die sie wie eh und je in ihren Bann zogen, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht. Ohne die Wand im Rücken wäre sie besinnungslos zu Boden gesunken. Es war tatsächlich Remington. Nur älter geworden. Und wie erlesenem Wein waren ihm die Jahre gut bekommen.

    Er blickte ihr forschend ins Gesicht. „Victoria. Ich … fühlen Sie sich nicht wohl?“ Seine tiefe melodische Stimme klang besorgt. Obgleich seine Redeweise nach wie vor den Briten erkennen ließ, glaubte sie eine fremdländische Färbung darin wahrzunehmen, als hätte Venedig nicht nur seine Gesichtsfarbe getönt, sondern auch seine Stimme.

    All die Jahre hatte sie sich immer wieder ausgemalt, was sie sagen, was sie tun würde, sollte sie je Gelegenheit haben, ihn wiederzusehen. Sie hatte sich unzählige Varianten ausgedacht, wie sie ihn ohrfeigen, mit Fäusten bearbeiten, ihn anschreien und verfluchen würde, ihr so schreckliche Qualen und Sorgen bereitet zu haben, Tag um Tag, Jahr um Jahr. Aber nun war sie zu nichts dergleichen fähig, konnte nur nach Luft ringen wie ein Fisch auf dem Trockenen.

    Er wandte sich an ihren Onkel. „Sir Thorbert. Muss das alles heute Abend stattfinden? Lady Victoria fühlt sich eindeutig unpässlich.“

    Sie blinzelte, der frische Duft nach Minze umfing sie, der Remingtons Frack entströmte. Er roch nicht mehr nach Nelkenpfeffer. Er roch wie ein … Mann.

    Sie schluckte und fuhr mit den behandschuhten Fingern über die Damasttapete. Gottlob trug sie ihr schönstes Kleid, das gab ihr eine gewisse Genugtuung. Er sollte sein Leben lang bitter bereuen, sie so tief verletzt zu haben.

    Ihr Onkel schlug Remington seufzend auf die Schulter. „Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, aber das Protokoll duldet keinen Aufschub. Je früher wir damit beginnen, desto rascher bringen wir es hinter uns.“

    Remington nickte und wandte sich ihr wieder zu, seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht. Er blickte ihr eindringlich in die Augen. „Ich bin mir durchaus im Klaren darüber, wie unangenehm die Situation für Sie sein muss. Aber haben Sie mir nichts zu sagen? Gar nichts? Sei es gut oder schlecht, Victoria. Ich muss es hören. Bitte.“

    Sie glitt seitlich an der Wand entlang, um Abstand zu gewinnen. Sie wollte fliehen, seinem fragenden Blick entrinnen, aber damit würde sie ihm – und sich selbst – eingestehen, dass er ihr noch etwas bedeutete. Und das traf nicht zu. Nicht mehr.

    Remington sagte leise: „Haben Sie die Absicht, mein Leiden mit Ihrem Schweigen auf ewig zu verlängern? Ist es das?“

    Ihre Wangen glühten. Sein Leiden verlängern? Sein Leiden? Er war es doch, der sie mit seinem Schweigen all die Jahre hatte leiden lassen.

    Victoria biss die Zähne aufeinander und ballte die Fäuste hinter ihrem Rücken, um ihn nicht zu schlagen. Nein. All ihren Zorn und ihre Ohrfeigen sollte Grayson zu spüren bekommen. Ihr Cousin hatte alles von Anfang an gewusst, und dafür sollte er büßen. Sie würde ihn verprügeln, verstümmeln, ihn begraben, ihn unter der Erde ersticken, und kurz bevor er seinen letzten Atemzug tat, würde sie ihn wieder ausgraben und erneut verstümmeln. Erst danach würde sie vielleicht, aber auch nur vielleicht, etwas Erleichterung empfinden.

    Wie dem auch sei … sie konnte nicht bleiben. Nicht in Remingtons Nähe, der sie mit Blicken verschlang, der sich in bodenloser Impertinenz darüber hinwegsetzte, dass nichts mehr zwischen ihnen war. Sie stieß sich von der Wand ab im Bemühen, in dieser überaus peinlichen Situation so etwas wie Würde zu bewahren.

    Remington trat einen Schritt näher, bot ihr den Arm, um sie zu stützen. Sie zuckte zurück, wollte nicht berührt werden und umrundete rasch seine hohe Gestalt.

    Er ließ den Arm sinken. „Victoria.“

    Sie hörte das Flehen in seinem Ton. Aber was erwartete er? Achtung? Freude? Nach allem, was er ihr angetan hatte?

    „Victoria“, wiederholte er und folgte ihr auf den Fersen. „Nehmen Sie doch wenigstens Notiz von mir. Bitte.“

    Grundgütiger, sie ertrug das nicht. Sie ertrug diesen Tonfall nicht und nicht seine Worte, mit denen er ihr das Gefühl vermittelte, als wäre sie es gewesen, die ihm diesen namenlosen Schmerz zugefügt hatte.

    Wie konnte er es wagen?!

    Sie wirbelte herum und wies anklagend mit einem Finger auf ihn. „Ich gab Ihnen dreiundfünfzig Chancen, Notiz von mir zu nehmen, Remington. Dreiundfünfzig. Alle in schriftlicher Form, und Sie hatten nicht einmal so viel Anstand, einen einzigen meiner Briefe zu beantworten. Das verzeihe ich Ihnen nie. Niemals. Gehen Sie wieder nach Venedig oder wo immer Sie sich in all den Jahren herumgetrieben haben. Sie … Sie … niederträchtiger Wüstling!“

    Er sah sie mit schreckensweiten Augen an und trat einen Schritt zurück.

    Victoria machte auf dem Absatz kehrt, eilte den Korridor entlang und entdeckte … Grayson. Oooooh. Wütend, die Augen zu Schlitzen verengt, marschierte sie auf ihren Cousin los. Ihre Absätze klapperten laut auf den Marmorfliesen, und sie wünschte, ihre Absätze würden gegen seine Schädeldecke trommeln.

    Grayson kam auf sie zu, sein unsteter Blick flog zu Remington und ihrem Onkel und wieder zu ihr. „Warte. Warte. Was hast du vor? Wohin willst du?“

    „Wohin wohl?“, schleuderte sie ihm entgegen. „Nach Hause. Wohin ich gehöre.“

    „Aber nein, nein. Du hast eine Verpflichtung deiner Familie und deinem Vater gegenüber.“

    Pah! Nein, die hatte sie nicht. Nicht um diesen Preis.

    Dicht vor Grayson blieb sie stehen, funkelte ihn zornig an, hob eine Hand und schlug ihm ins Gesicht, so wuchtig, dass ihre Handfläche durch den Satinhandschuh brannte.

    Grayson strich sich über die gerötete Wange und nickte bedächtig. „Schön und gut. Ja. Vermutlich habe ich das verdient.“

    „Freut mich zu hören, dass du es wenigstens einsiehst.“ Sie war zu aufgebracht, um an Konsequenzen zu denken. „Zunächst sagst du mir nichts und lässt zu, dass er aus meinem Leben verschwindet. Und jetzt sagst du mir wieder nichts und lässt zu, dass er wieder auftaucht? Während du dir überlegst, was du für richtig oder falsch hältst, fahre ich nach Hause. Sobald ich meine Fassung wieder einigermaßen erlangt habe, komme ich morgen wieder, um meinen Vater zu besuchen und vorzugeben, dies alles sei nie geschehen.“ Sie wandte sich zur breiten Treppe, die in die Eingangshalle führte.

    Grayson griff nach ihrem Arm und riss sie unsanft herum.

    Victoria taumelte zurück. „Lass mich los! Wie kannst du es wagen …?“

    „Du gehst nicht“, knurrte er und zog sie an sich, bis ihre Nasen sich beinahe berührten. „Ohrfeige mich so oft du willst, wenn dir das guttut. Aber dein Vater hat dieses Treffen für dich inszeniert. Für dich. Sei wenigstens höflich.“

    „Höflich?“, schrie sie ihn an. „Und zu wem soll ich höflich sein? Zu dem Mann, den ich einmal kannte und nie wiedersehen will? Zu dem Mann, der die Frechheit besitzt, nach fünf Jahren wieder aufzutauchen? Ein Mann, der es nicht wert ist, dass ich ihm ins Gesicht spucke, ganz zu schweigen davon, dass ich ihn heirate?“

    Sie lachte hohl. „Man hindere mich daran, dich und jeden Mann in diesem Haus zu kastrieren!“ Mit einem Ruck befreite sie sich aus seinem Griff. „Wieso hast du mir nichts von den Plänen meines Vaters erzählt? Wieso?“

    Ihr Cousin stieß den Atem hörbar aus und sah sie ernst an. „Weil ich fürchtete, dass du dich genau so aufführst, wie du es jetzt tust. Dein Vater kennt dich und deinen verdammten Stolz besser als du dich selbst kennst.“

    „Aha. Und seit wann weißt du, dass Remington einer der drei Bewerber ist? Hmm? Seit wann?“

    Grayson räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen. „Seit etwa einem Jahr, ein paar Wochen hin oder her.“

    Sie bekam große Augen. „Ein ganzes Jahr? Und du hast geschwiegen?!“ Wutschnaubend trat sie vor und schlug ihm die Faust gegen die Schulter, hob zähneknirschend die Faust erneut und schlug noch einmal zu, fester diesmal, falls der erste Schlag nicht schmerzhaft genug gewesen sein sollte.

    Grayson wich zurück und starrte sie an. „Bist du fertig? Oder sollen alle denken, dass du starrköpfig und irrsinnig bist?“

    „Hoffentlich denken das alle und noch mehr!“, kreischte sie in heller Empörung und fuchtelte wild mit den Armen durch die Luft, um noch irrsinniger zu wirken. „Wie kannst du mir das antun? Wie kann mein Vater mir das antun, nachdem ich ihm jede Minute meines Lebens geopfert habe? Ich war bereit, meine Pflichten zu erfüllen, ohne danach zu fragen, welchen Nutzen ich davon habe. Aber diese Unverschämtheit, Remington wieder in mein Leben zu bringen, nachdem ich ihn begraben und vergessen hatte, das lasse ich mir nicht bieten! Niemals. Niemand hat das Recht, mit mit mir zu spielen wie mit einer Schachfigur.“

    Hinter ihrem Cousin tauchte eine Männergestalt auf.

    Victoria erstarrte.

    Die Hände im Rücken verschränkt, blieb Remington neben ihnen stehen.

    Wieder wehte sie der Geruch nach Minze an und machte ihr seine Gegenwart noch deutlicher bewusst.

    Mit dunkler Stimme verkündete Remington schließlich: „Ich möchte meine Bewerbung zurückziehen. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass Lady Victoria meinetwegen den Verlust ihrer Erbschaft riskiert.“

    Victoria runzelte die Stirn und richtete den Blick fragend auf ihren Cousin. „Der Verlust … meiner Erbschaft?“

    Grayson sah zu Remington und stöhnte enerviert. „Schon wieder stellst du dich an wie ein Idiot. Ich sagte dir doch, sie weiß von nichts. Mr Parker sollte ihr die Situation in aller Form erklären.“

    Knurrend entgegnete Remington: „Na schön, jetzt weiß sie Bescheid. Streiche mich von dieser gottverdammten Liste. Auch ich habe meinen Stolz. Lass sie einen der beiden anderen heiraten und sichere ihr damit ihr Vermögen.“

    Victoria dröhnte der Puls in den Ohren, als ihr die haarsträubende Wahrheit von Remingtons Worten dämmerte. Ihr Vater zwang sie, die Wahl zu treffen zwischen einem völlig Fremden, dessen Namen sie nicht einmal kannte, Lord Moreland, in dem sie nie etwas als einen langweiligen älteren Bruder gesehen hatte, und Remington, der ihr Leben und ihre Träume zerstört hatte.

    Sie starrte Grayson an. „Soll das heißen, mein Vater enterbt mich, wenn ich nicht einen dieser drei Männer heirate?“

    „Ja.“ Graysons Ton war knapp und ernsthaft. „Ich verstehe, dass es für dich schwer sein muss, diese Tatsache zu akzeptieren. Da die geistige Zurechnungsfähigkeit deines Vaters in erschreckendem Maße abnimmt, haben wir beschlossen, das Verfahren zu beschleunigen, um zu verhindern, dass dein Vater deine Hochzeit nicht mehr erlebt. Daher musst du dich bis Mitternacht entscheiden, welchen der drei Kandidaten du heiratest.“

    Victoria blieb der Mund offen stehen. „Was?!“

    „Nach deiner Entscheidung …“, fuhr Grayson gelassen fort, als diskutierten sie über Gänseblümchen, „… wird die Trauung binnen einer Woche stattfinden. Du hast selbstverständlich das Recht, eine Heirat abzulehnen. Wenn dein Vater allerdings stirbt, und du seinen Plänen für deine Hochzeit zuwiderhandelst, wie er es verfügte, als er noch bei klarem Verstand war, wird sein gesamtes Vermögen verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen zukommen. Du erbst keinen Penny, Victoria. Wenn du dich für ein Leben in Armut entscheidest, bin ich gerne bereit, dich in meinem Haus willkommen zu heißen.“

    Victoria kniff die Augen zusammen, um nicht in den schwarzen Abgrund blicken zu müssen, der sich klaffend vor ihr auftat. Geld war ihr nie wichtig gewesen; aber sie brauchte immerhin ein Dach über dem Kopf, Kleidung und Nahrung, und sie hatte gewiss nicht die Absicht, bei Grayson zu leben wie ein Waisenkind, das er barmherzig aufnahm.

    Nach langem Zögern öffnete sie die Augen wieder und fragte mit belegter Stimme: „Hat mein Vater wenigstens eine kleine Leibrente für mich ausgesetzt?“

    Grayson straffte die Schultern. „Nein. Nichts. Seine Verfügung ist in Anbetracht seines geistigen Zustands nicht verhandelbar, wie sein Advokat dir bestätigen wird. Das bedeutet, entweder bekommst du alles oder nichts. Entweder du heiratest einen der drei Bewerber oder du verlierst dein gesamtes Vermögen.“

    Victoria rang um Fassung. In gewisser Weise bekam sie nun die Quittung dafür, dass sie sich stets gegen ihren Vater aufgelehnt hatte, der sie seit Jahren immer wieder gedrängt hatte, einen Heiratsantrag anzunehmen. Irgendeinen. Sie aber hatte sich ihm widersetzt mit dem Wunsch, an seiner Seite zu bleiben, nur weil sie gewusst hatte, dass kein Mann sich mit Remington messen konnte. Und nun stellte ihr Vater ihr ein Ultimatum.

    Ihr war klar, was getan werden musste. Sie musste die Herausforderung annehmen, ihrer Pflicht als erwachsene Frau nachkommen und sich für die ihr zustehende Erbschaft entscheiden. Aber das hieß keineswegs, Remington zu heiraten.

    „Um meinen Vater zu achten und meine Pflicht als Tochter zu erfüllen“, erklärte sie so ruhig, wie es ihr möglich war, „willige ich in seine Bedingungen ein und wähle mir einen Ehemann im Wissen, dass ich enterbt werde und mittellos bin, wenn ich mich widersetze. Lord Remington bleibt es überlassen, ob er bleiben oder gehen will. Er bedeutet mir nichts.“

    Gereizt zerrte sie sich den ständig verrutschenden Seidenschal von den Schultern und warf ihn Grayson zu, der Mühe hatte, ihn aufzufangen.

    „Ich will doch hoffen, du reißt dir nicht noch mehr vom Leib.“

    Sie verdrehte die Augen. „Unverbesserlich taktlos wie immer. Du solltest dich schämen! Ich will es hinter mich bringen und warte nicht bis Mitternacht, um das, was mir rechtmäßig zusteht, einzufordern.“ Sie strich sich eine Locke von der Wange, reckte das Kinn und rauschte an den Herren vorbei in der Hoffnung, auch in dieser überaus misslichen Lage zu beweisen, dass sie sich zu beherrschen wusste, was immer auch auf sie zukommen mochte.

    Beim Betreten des angrenzenden Salons verlangsamte sie ihre Schritte und richtete den Blick auf Mr Parker und die beiden Herren, die am entfernten Ende standen.

    Der ansehnlichere der beiden Bewerber mit seelenvoll dunklen Augen, kastanienbraunem Haar und hohen Wangenknochen war kein anderer als Lord Moreland. Nie hätte sie gedacht, dass er den Wunsch haben könnte, sich zu vermählen. Er zeigte sich nur selten in der Öffentlichkeit und führte ein beschauliches zurückgezogenes Leben auf seinem Landsitz.

    Der andere, der ihr völlig fremd war, hatte stechend blaue Augen und sehr blondes Haar, das beinahe farblos wirkte. Sein bleiches Gesicht erschien ihr eine Spur zu hochmütig und erinnerte sie an eine Porzellanpuppe. Schon als kleines Mädchen hatte sie wenig für Puppen übrig gehabt und sie in ihrer Truhe verstaut, da sie deren Blick nicht ertragen konnte, besonders nachts nicht.

    Die steife Haltung der Herren verriet Victoria, dass auch sie aufgeregt waren, was sie ihnen nicht verdenken konnte. Jeder Mann war bestrebt, ein Vermögen von hunderttausend Pfund zu heiraten. Ihr eigener Vater hatte sein Vermögen durch die Vermählung mit ihrer Mutter erworben.

    Aber was waren Remingtons Beweggründe? Wieso tauchte er nach fünfjährigem Schweigen wieder auf und bewarb sich offiziell um ihre Hand? Ging es ihm um Geld? Geld, das er immer noch nicht hatte? Oder ging es ihm um ihre Person?

    Warum auch immer er an diesem Tage erschienen war, es war ihr gleichgültig. Lieber würde sie Lord Moreland heiraten, einen langjährigen, aufrechten Freund der Familie, als sich an einen Mann zu binden, zu dem sie nie wieder Vertrauen fassen und den sie ganz gewiss nie wieder lieben könnte.

SKANDAL 7

    Es ist ratsam, Männer mit dunkler Vergangenheit zu meiden, denn ihre Herzen sind trügerisch und ihre Absichten unredlich.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Jonathans Herzschlag trommelte hart gegen seine Rippen, während er Victoria hinterhersah, fasziniert von ihrer Anmut und ihren verführerischen Rundungen. Die Fülle blonder Locken über ihrem schlanken Schwanenhals wippte mit jedem ihrer selbstbewussten Schritte. Bei Gott, sie war noch schöner und stolzer geworden.

    „Romeo“, raunte Grayson ihm zu, „Julia wartet auf deine Serenade.“

    Immer noch versunken in den Anblick ihrer Wespentaille und ihrer schwingenden Hüften im grünen Seidenkleid, griff Jonathan nach dem Schal über Graysons Schulter und barg sein Gesicht darin. Der feine Lavendelduft, der dem dünnen Gespinst entströmte, versetzte ihm einen Stich ins Herz. Sie roch wie damals. Bittersüße Erinnerungen stürmten auf ihn ein und verstärkten seine Sehnsucht nach ihr.

    Sein Stolz befahl ihm zwar, sich dieser grotesken Charade zu entziehen, nach allem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, doch sein Herz und seine Seele forderten ihn zum Kampf heraus. Es galt, seine Victoria wiederzugewinnen. Natürlich würde sie sich nicht einfach so ergeben. Sie hatte sich noch nie irgendwem widerstandslos gefügt. Aber er war es ihr und sich schuldig, um das zu kämpfen, was sie einst verbunden hatte. Zum Teufel mit dem bisschen Stolz, der ihm noch geblieben war.

    Er faltete den langen Seidenschal sorgsam und steckte ihn in die Tasche seines Gehrocks, um ihn als Andenken zu bewahren, betrat den Salon hinter ihr, holte sie ein und verlangsamte seine Schritte, als sie beide Mr Parker und die anderen Bewerber erreichten.

    Victoria ging auf Abstand zu ihm und straffte ihre schmalen eleganten Schultern, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

    Mr Parker räusperte sich und klatschte einmal kurz in die Hände. „Im Namen von Lord Linford danke ich Ihnen für Ihr Erscheinen, meine Herren, und darf Sie bitten, in einer Reihe Aufstellung zu nehmen, um das Programm mit einigen Anweisungen zu beginnen.“

    Jonathan stellte sich mit einem höflichen Nicken zwischen die beiden anderen Bewerber, die beide um einen Kopf kleiner waren als er.

    Mr Parker hielt drei versiegelte Schriftstücke hoch. „Jedes Dokument trägt den Namen eines der anwesenden Herren und enthält Fragen, die der Earl formuliert hat. Diese Fragen wird Lady Victoria Ihnen in einer privaten Unterredung vorlesen, die Sie, meine Herren, beantworten. Zugegeben, ein ungewöhnliches Verfahren. Da es sich indes um den Willen und das Vermächtnis des Earls handelt, sehen wir uns verpflichtet, den Verfügungen, die er vor einem Jahr im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte schriftlich festlegte, Folge zu leisten.“

    Jonathan, der Mr Parkers Ausführungen nur mit halbem Ohr zuhörte, blickte ununterbrochen zu Victoria und hoffte, sie würde ihn wenigstens ein einziges Mal ansehen. Sie tat es nicht. Flankiert von Sir Thorbert und Grayson starrte sie in die Ferne. Sie hasste ihn. Sie hasste ihn abgrundtief.

    Plötzlich schaute sie ihn an, und sein Magen krampfte sich zusammen. Das letzte Mal hatte sein Magen bei einem stummen Blick von ihr sich so schmerzhaft verkrampft, als er neunzehn war. Er hatte geglaubt, so etwas würde nie wieder geschehen.

    Er lächelte beklommen.

    Victoria wandte das Gesicht zur Seite und hob das Kinn.

    Jonathans Lächeln erstarb, er verschränkte die Hände ineinander und studierte Victorias Profil. Ihr Antlitz war schmaler geworden, aber ihre Jugendblüte hatte sich erhalten in ihren blonden geschwungenen Brauen, der fein modellierten Nase und ihrer hellen samtweichen Pfirsichhaut, die er einst zärtlich berühren durfte.

    Der Ansatz ihrer hellen Brüste erschien ihm üppiger als in seiner Erinnerung, und sie trug das Haar in größeren Locken, nicht mehr in winzigen Kringeln, die früher ihr Gesicht umspielten. Es bereitete ihm Höllenqualen, nur wenige Schritte von ihr entfernt zu stehen und zu wissen, dass er fünf Jahre seines Lebens mit ihr verloren hatte.

    „Hiermit überreiche ich Ihnen die für Sie bestimmten Fragen.“ Mr Parker trat vor und übergab jedem Herrn ein Dokument. „Jedes Siegel bleibt verschlossen bis zur Stunde Ihres Gesprächs unter vier Augen mit Lady Emerson.“

    Jonathan nahm das Schriftstück entgegen, betrachtete es und las: An den Sehr Ehrenwerten Viscount Remington, mit schwarzer Tinte geschrieben.

    Mr Parker begegnete dem Blick jedes einzelnen Herrn. „Lord Stanford, Lord Remington, Lord Moreland, um Mitternacht wird Lady Emerson mir den Namen des von ihr erwählten Bewerbers mitteilen, den ich unverzüglich verkünden werde. Der Auserwählte verpflichtet sich, die Braut nach Erhalt der Sondergenehmigung binnen einer Woche zu heiraten. Die anderen Herren bekommen eine Summe von eintausend Pfund als Entschädigung für ihre Bemühungen. Nachdem Sie nun über die Absichten des Earls in Kenntnis gesetzt sind, frage ich Sie: Sind Sie bereit, an dem Wettbewerb teilzunehmen? Noch kann Ihr Name von der Liste gestrichen werden.“

    Jonathan drehte das Dokument unschlüssig in der Hand. Victoria wollte ihn eindeutig nicht und würde lieber den nächstbesten Pferdeknecht heiraten als ihn, er hingegen wollte lieber in der Hölle schmoren, als diese letzte Gelegenheit, und sei sie noch so gering, zu versäumen, um nicht weiterhin das Dasein eines unglücklich Verdammten führen zu müssen. Er wollte, er musste ihr beweisen, dass er ihrer würdig war. Er musste es tun.

    Lord Stanford trat vor, zerriss sein Dokument und warf es seufzend zu Boden. „Verzeihung, aber ich fühle mich höchst unbehaglich mit dieser Verfügung und möchte meine Bewerbung zurückziehen. Möge Gott der Seele des Earls Frieden geben.“ Er empfahl sich mit einer Verneigung in die Runde und trat den Rückzug an. Seine Stiefelschritte hallten durch den Saal und verklangen allmählich im Korridor.

    Jonathan stieß den angehaltenen Atem langgezogen aus und steckte sein Dokument in die Tasche zu Victorias gefaltetem Seidenschal. Das war ein gutes Zeichen. Ein sehr gutes Zeichen. Nun hatte er es nur mit einem Konkurrenten zu tun, was seine Chancen verdoppelte.

    Wobei …

    Jonathan betrachtete die aristokratischen Gesichtszüge des Gentleman zu seiner Linken. Lord Moreland. Großer Gott. Derselbe Lord Moreland, mit dem Victorias Gouvernante schon vor Jahren versucht hatte, ihn einzuschüchtern. Diese ganze Angelegenheit war grotesk und erschreckend symbolträchtig. Ihm war, als würde sein ganzes Leben wie ein Uhrwerk zurückgedreht.

    Mr Parker rieb sich fahrig mit der flachen Hand über den kahlen Schädel und blickte ratlos auf das zerrissene Dokument zu seinen Füßen, bevor er das Wort erneut ergriff. „Ihrem Schweigen, meine Herren, entnehme ich, dass Sie bereit sind, sich dem Wettbewerb zu stellen. Da Lord Stanford seine Bewerbung zurückgezogen hat, sehe ich mich in der Lage, jedem von Ihnen weitere dreißig Minuten der Unterredung mit Lady Emerson zuzubilligen. Nun soll das Los entscheiden, wer der Erste ist.“

    Emsig kramte er in seiner Westentasche nach einer Münze und hob sie zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. „Lord Remington. Wofür entscheiden Sie sich? Das Porträt des Monarchen? Oder Schild und Krone?“

    Jonathan sah auf die Sixpence-Münze, in der Befürchtung, keine zwei weitere Stunden ausharren zu können, ehe er mit Victoria allein sein durfte. Er war bereits mehr als zweiundfünfzigtausend Stunden von ihr getrennt gewesen. Stunden, die er im Verlauf der Jahre mitleiderregend gezählt hatte wie ein Kind, das versuchte, die Sterne am Himmel zu zählen.

    In seiner frühen Jugend hatte er bei Wetten stets Schild und Krone der Sixpence-Münze gewählt und Glück damit gehabt. Im Gedenken an seine Jugend und an den Mann, der er einmal gewesen war, wollte er sich auch jetzt daran halten. „Ich wähle Schild und Krone.“

    Mr Parker nickte. „Schild und Krone, also. Lord Moreland, Ihnen bleibt das Königsporträt vorbehalten. Das Los entscheidet.“ Nach kurzem Zögern warf er die Münze in die Luft.

    Jeden Muskel angespannt, beobachtete Jonathan, wie die Münze an ihm vorbeirollte, sich drehte wie ein Kreisel, ehe sie flach zu Boden fiel. Sie war zu klein, um aus der Entfernung etwas erkennen zu können. Er trat näher, beugte sich vor und hielt den Atem an. Die Oberseite zeigte Schild und Krone.

    Er richtete sich auf, sein Blick flog zu Victoria. „Schild und Krone.“

    Victoria presste die Lippen aufeinander, ihre Hand suchte Halt am Arm ihres Onkels. Sir Thorbert tätschelte ihr aufmunternd den Handrücken.

    Es war nicht zu übersehen, dass die Vorstellung, mit Jonathan allein zu sein, Victoria beunruhigte. Und dazu bestand guter Grund, denn Jonathan war fest entschlossen, alles endlich zur Sprache zu bringen.

    Mr Parker bückte sich, hob die Münze auf und präsentierte sie den Anwesenden. „Kein Zweifel: Schild und Krone. Lady Victoria? Lord Remington? Bitte kommen Sie mit mir in den Freskensalon.“

    Jonathan räusperte sich, folgte Mr Parker und atmete tief durch. Auch Victoria schloss sich den Herren schleppenden Schrittes an. Jonathan überlegte kurz, ob er innehalten und ihr seinen Arm bieten sollte, besann sich indes eines Besseren. Sie würde ihn zurückweisen.

    Auf dem Weg durch den langen Korridor begann sein Kopf zu schmerzen, und er glaubte, dieser Gang würde nie enden. Immer wieder warf er einen flüchtigen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Victoria ihm und Mr Parker hinterherkam. Sie hielt einige Schritte Abstand, den Blick auf seine Stiefel fixiert.

    Was mochte ihr wohl durch den Kopf gehen? Mit Sicherheit bewunderte sie weder den Glanz noch das feine Leder seines vornehmen Schuhwerks.

    Am Ende des Flurs verharrte Mr Parker vor einer Eichentür. Als Jonathan und Victoria ihn erreicht hatten, sagte er mahnend: „Keinerlei Körperkontakt. Haben Sie verstanden?“

    Als ließe Jonathan sich von irgendeiner Anordnung daran hindern, seine Victoria zu berühren. Das konnte nur sie ihm verbieten. Zum Glück war er nicht gezwungen, eine Zusage zu machen, da die Frage nur lautete, ob er verstanden habe. „Ja. Ich habe verstanden.“

    Mr Parker nickte knapp. „Sämtliche Fragen müssen beantwortet werden. Die danach verbleibende Zeit können Sie nach Belieben nutzen. Lord Remington, haben Sie Ihr versiegeltes Dokument?“

    Jonathan klopfte gegen die Tasche seines Gehrocks. „Ja.“

    „Sobald die Tür sich hinter Ihnen schließt, reichen Sie es Lady Emerson.“ Mr Parker öffnete die Tür, hob die buschigen Brauen und nahm die goldene Uhr, die an einer Kette hing, aus der Tasche. „Ich komme genau um fünfzehn Minuten nach neun wieder. An der Kaminuhr können Sie sich orientieren, wie spät es ist.“ Er steckte die Uhr wieder ein.

    Jonathan trat beiseite, wies mit einer höflichen Geste in den schwach beleuchteten Salon und sah Victoria erwartungsvoll an.

    Ihre bleichen Wangen wurden von einem rosigen Hauch überzogen. Sie zögerte kurz im Wissen, was für sie auf dem Spiel stand, dann betrat sie energischen Schrittes mit raschelnden Röcken das Zimmer.

    Jonathan nickte Mr Parker höflich zu, strich glättend über das Revers seines Gehrocks und betrat den Raum hinter Victoria, bewunderte erneut den Schwung ihrer entzückenden Hüften.

    Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.

    Jonathan hielt inne. Schwerer Rosenduft stieg ihm in die Nase. Er ließ den Blick an Victorias Gestalt vorbei über die Einrichtung des halbdunklen Zimmers schweifen, fürchtete beinahe, die marchesa warte im Schatten an der Seite ihres Gemahls.

    Die Wände des Salons waren bis zur Decke mit idyllischen Landschaftsszenen bemalt, bewaldete Hügel wechselten mit sanften Tälern ab, darüber spannte sich ein blauer, von duftigen Schäfchenwolken übersäter Himmel. Zwölf Kerzen in einem Silberkandelaber waren die einzige Beleuchtung. Jonathan beäugte die Fülle gelber und weißer Rosenbouquets in Porzellanvasen auf den Tischen. Unwillkürlich musste er an all die Rosensträuße denken, die er täglich für die marchesa im ganzen Haus hatte arrangieren müssen. Seither hasste er Rosen.

    Victoria wandte sich vom Marmorkamin ab, an den sie getreten war, nahm auf dem hellblauen Brokatsofa davor Platz und ordnete ihre Röcke.

    Jonathan durchquerte den Salon, blieb vor ihr stehen und bemühte sich, nicht zu indiskret auf ihren hellen Busenansatz zu starren, der vom Korsett gehoben und durch eine weiße Stickerei am Dekolleté betont wurde. Er hatte nie zu hoffen gewagt, Victoria je wiederzusehen, auch nicht, nachdem der Earl sich schriftlich mit ihm in Verbindung gesetzt und ihm gestattet hatte, um ihre Hand anzuhalten.

    Sie schenkte ihm nach wie vor keine Beachtung, blickte hochmütig an ihm vorbei in die Glut des Kamins und legte ihre weiß behandschuhten Finger sittsam in den Schoß.

    Zugegeben, er verdiente ihre Verachtung, glaubte allerdings nicht, es zu verdienen, wie ein völlig Fremder behandelt zu werden. Jonathan streifte die Handschuhe ab, warf sie auf einen runden Beistelltisch und gab ihr damit zu verstehen, dass dieses Spiel zu Ende war.

    Er setzte sich auf dem schmalen Sofa so dicht neben sie, dass sein Schenkel den ihren streifte.

    Beinahe unmerklich zuckte sie zusammen, rührte sich aber sonst nicht.

    Jonathan legte den linken Arm über die geschwungene Rückenlehne des Sofas und neigte sich Victoria zu. Er betrachtete ihren schlanken Hals und den feinen Schwung ihrer Schultern. Er brannte darauf, seinen Finger über ihre elfenbeinhelle Haut gleiten zu lassen, wusste allerdings, dass er nichts überstürzen durfte. Er schloss für einen Moment die Augen und sog ihren feinen Lavendelduft ein.

    Er widerstand auch dem Wunsch, ihre blonden Locken zu berühren, die so seidig glänzten. „Selbst wenn Sie mir nicht glauben, ich denke mit jedem Atemzug an Sie.“

    Nach kurzem Zögern wandte sie sich ihm zu, ihre vollen rosigen Lippen quälend nah an seinem Mund. Ernsthaft musterte sie sein Gesicht. Ihre grünen Augen schienen von innen zu leuchten.

    „Der unverbesserliche Romantiker wie eh und je, nicht wahr?“

    Seine Miene wurde hart, sein Griff um die Rückenlehne festigte sich. „Damals hatte ich Ihnen nichts zu bieten. Ihr Leben an meiner Seite wäre erbärmlich und Ihrer nicht wert gewesen.“

    „Mein Leben hat sich in Ihrer Abwesenheit nicht zum Besseren gewendet. Falls Sie es noch nicht wissen sollten, mein Vater hat nur noch ein Jahr zu leben. Ich brauche nicht noch mehr Kummer.“ Sie lehnte sich zurück, um Abstand zu gewinnen. „Bitte setzen Sie sich nicht unnötig dicht neben mich.“

    Jonathan seufzte leise. Könnte sie nur verstehen, was er seit ihrer letzten Begegnung durchlitten hatte. Könnte sie ahnen, wie unendlich viel ihm dieser Augenblick bedeutete. „Ich werde Sie nicht berühren. Aber ich weiche auch nicht. Ich habe Jahre gewartet und sehne mich nach Ihrer Nähe.“

    Sie schlug die Augen nieder und sah blicklos auf ihren Zeigefinger, mit dem sie über die Schnitzereien der Armlehne strich … vor und zurück.

    Er wünschte sich, sie würde ihn so zart streicheln. „Victoria. Tausendmal wollte ich Ihnen schreiben. Tausendmal.“

    Sie bedachte ihn mit einem feindseligen Blick. „Und warum haben Sie es nicht getan?“

    „Ich konnte nicht.“

    „Das ist keine Antwort.“

    „Ich weiß. Aber ich verspreche, Ihnen in der nächsten Stunde …“

    „Haben Sie sich überhaupt die Mühe gemacht, einen meiner Briefe zu lesen? Nur einen? Einen einzigen?“

    Er schluckte schwer und schaute für einen Moment zu Boden. „Nein. Ich … Ich wohnte nicht unter der Adresse, an die Sie Ihre Briefe richteten. Aber meine Stiefschwester nahm sie entgegen. Sie widersetzte sich meiner Bitte, Ihre Briefe zu verbrennen und bewahrte alle dreiundfünfzig auf. Davon unterrichtete meine Stiefmutter mich vor etwa einem Jahr. Als ich Cornelia zur Rede stellte und die Herausgabe forderte, weigerte sie sich und erklärte, ich hätte keinen Anspruch mehr darauf. Ich hatte zwar den Wunsch, Ihre Briefe zu lesen, wusste allerdings auch, was mich erwartete: ihr Hass. Ihr Zorn. Ihre Verdammnis. Ich brachte die Kraft nicht auf, sie zu lesen. Glauben Sie mir, Victoria, Ihre Briefe blieben ohne Antwort, nicht weil ich mich aus freien Stücken dagegen entschieden hätte, Ihnen zu schreiben. Ich habe geschwiegen, um Ihre Sicherheit nicht zu gefährden. Das ist die reine Wahrheit.“

    Sie wirbelte zu ihm herum, ihr Knie stieß gegen seinen Schenkel. „Meine Sicherheit?“ Ihre blonden Brauen zogen sich in der Stirnmitte zusammen. „Was soll das heißen?“

    Zum Teufel mit seiner losen Zunge! Er hatte bereits zu viel gesagt, und das zu früh. Es gab so erdrückend viel zu erklären. Jonathan nahm den Arm von der Rückenlehne und rückte von Victoria ab, versuchte mit aller Kraft, nicht an das Leben zu denken, zu dem er all die Jahre durch eigenes Verschulden gezwungen gewesen war. Ein Leben, aus dem es kein Entrinnen gegeben hatte.

    Schließlich gestand er leise und tief beschämt: „Ich war ein cicisbeo, Victoria. Und der Mann, dessen Gemahlin ich diente, war ein niederträchtiger Schurke. Ich wollte nicht, dass er oder irgendein Mensch etwas von Ihnen weiß, um zu verhindern, dass Sie und Ihr guter Ruf Schaden nehmen, weil wir uns kennen.“

    Victoria starrte ihn ungläubig an, bevor sie ihren Blick wieder dem Kaminfeuer zuwandte. „Sie waren der bezahlte Liebhaber der Gemahlin eines anderen Mannes?“

    „Ja.“

    „Sie teilten das Bett mit einer verheirateten Frau – nach all Ihrem Gerede über die Heiligkeit der Liebe?“

    „Meine Geschichte ist weit komplizierter, als Sie sich vorstellen können.“

    Sie rollte die Augen zum Himmel und hob die Hand. „Da Sie mir nun eine Erklärung gaben, kann ich das Dokument haben, das Ihnen ausgehändigt wurde?“

    „Nein. Ich bin noch nicht fertig mit meinem Geständnis.“

    Sie streckte ihm weiterhin die Hand entgegen. „Falls Sie es vergessen haben sollten …“, sagte sie kühl und teilnahmslos, „… es gilt, gewisse Regeln zu befolgen, und ich denke nicht daran, mein Erbe aufs Spiel zu setzen. Geben Sie mir das Dokument. Oder ich verlasse diesen Raum. Ich meine es ernst.“

    Zum Teufel mit dieser ganzen demütigenden Posse. Er zog das Papier aus der Tasche seines Gehrocks. Zu seinem Entsetzen rutschte dabei auch ihr Schal heraus. Das dünne Gespinst segelte sanft zwischen ihnen herab.

    Sie sah den Schal an. Dann ihn. „Auch noch ein Dieb. Interessant.“

    Er fing ihn auf und schwang ihn vor ihr hin und her. „Ehrlich gestanden, meine Liebe, hatte ich mir ein seidenes Strumpfband erhofft.“

    Sie griff nach dem Schal, legte ihn um und straffte die Schultern. „Morgen lasse ich Ihnen das Gewünschte durch einen Boten zukommen. Ich möchte keineswegs Ihr Missfallen erregen, nach allem, was Sie für mich getan haben.“

    „Sie verachten mich.“

    Sie seufzte. „Nein. Sie lassen mich völlig kalt.“

    „Das macht für mich keinen Unterschied.“ Er rückte wieder näher, hielt ihr das Dokument entgegen in der verzweifelten Hoffnung, ihre gleichgültige Haltung sei nur eine Fassade. Er flehte inständig zu Gott, sie habe nur eine Maske aus Stolz aufgesetzt, hinter der sich die bezaubernde Victoria verbarg, die er einst gekannt und geliebt hatte.

    Sie entriss ihm das Schriftstück, brach das rote Wachssiegel, entfaltete das Papier, überflog den Inhalt, bevor sie aufmerksam las, Zeile um Zeile mit großen Augen studierte. Dann versuchte sie hastig, es wieder zu falten, was ihr nicht gelang.

    Jonathan wölbte eine Hand um ihre zitternden Finger, bemühte sich zu ignorieren, wie nahe ihre Körper in diesem Moment einander waren. „Was steht darin?“

    Er hielt ihre Hand und versuchte mit der anderen, ihr das Dokument wegzunehmen. Als er daran zog, krümmte sie ihre Finger darum. „Victoria. Es ist wichtig, dass wir uns an die Regeln halten. Was steht darin?“

    Sie kniff die Augen zusammen und überließ ihm das Papier. „Wenn Sie es gelesen haben, verbrennen Sie es.“

    Verbrennen? Er glättete das Schriftstück und begann zu lesen:

    Meine liebe Victoria,

    mir ist bewusst, dass diese Zeilen viele Jahre zu spät kommen, und ich nicht genügend Verständnis gezeigt habe in einer Zeit, in der du mich dringend gebraucht hättest. Aber ich bitte dich, die Vergangenheit ruhen zu lassen, den Blick in die Zukunft zu richten und ebenso glücklich zu werden, wie ich einst mit deiner Mutter war. Nichts hoffe ich mehr, als dass du einen liebevollen Mann haben wirst, der für dich sorgt und dich beschützt, wenn ich einmal nicht mehr bin, und Grayson versicherte mir, Lord Remington kann dir das und weit mehr bieten.

    In ewiger Liebe, dein Papa

    Keine Frage. Keine einzige. Nur ein schlichter, von Herzen kommender Wunsch für ihr Lebensglück, zusammen mit der Überzeugung, dass er Victoria dieses Glück und noch mehr bieten konnte. Jonathan schluckte schwer, sein Herz schlug wie ein Hammer, hallte in seinem Kopf wider. Es war ohne Belang, ob Victoria den Wunsch hatte, das Papier den Flammen zu übergeben.

    Er sank in die Kissen zurück, mahnte sich zur Ruhe, obgleich es ihn in den Fingern juckte, Victoria an den Schultern zu packen und zu schütteln, und sie anzuflehen, ihm eine Chance zur Wiedergutmachung zu gewähren.

    Er deutete auf das Schriftstück. „Soll ich es wirklich verbrennen?“

    Sie starrte in die Flammen. „Ja. Es ist mir egal.“

    Jonathan nickte und zerknüllte das Dokument. Es waren nur Worte auf einem Stück Papier. Wenn er es verbrannte, bedeutete das nicht das Ende zwischen ihnen. Allerdings hatte er das unheimliche Gefühl, im Begriff zu sein, damit alles zu vernichten, was je zwischen ihnen gewesen war.

    Er erhob sich abrupt, warf das Papier mit einer Drehung des Handgelenks in die Glut und sah zu, wie sich die Ränder schwärzten, das rote Wachssiegel Blasen warf, zischend in die Glut tropfte und mit dem Schreiben in Rauch aufging.

    Jonathan wandte sich an Victoria, die immer noch in die Flammen starrte: „Ich liebe Sie noch immer“, sagte er. „Daran wird sich niemals etwas ändern. Auch nicht Ihre kalte Verachtung.“

    Sie presste die Lippen aufeinander. Tränen glänzten in ihren Augen, als sie ihn ansah. „Sprechen Sie nicht von Liebe. Liebe kann nicht so grausam sein.“

    „Ich wollte niemals grausam sein. Das schwöre ich. Ich schwöre es bei allem, was ich je war und bin und je sein möchte.“ Er ging vor ihr auf die Knie, ihre Röcke bauschten sich an seiner Brust. Er nahm ihre Hände, gelobte sich bei seiner Ehre, sie nur kurz zu berühren … und stutzte. Seine Finger streiften etwas Hartes unter der dünnen Seide ihres Handschuhs.

    Er blickte auf ihre schmalen Hände, tastete nach ihrem linken Ringfinger. Sie trug einen Ring.

    Seinen Ring? Verwundert hob er den Kopf, wagte kaum zu atmen. „Tragen Sie meinen Ring noch immer?“

    Brüsk entzog sie ihm ihre Hände. „Seien Sie nicht lächerlich. Den habe ich längst weggeworfen, als Sie aufhörten, mir zu schreiben.“

    Er bekam schmale Augen. Hatte sie tatsächlich das einzige Andenken an seine Mutter kaltherzig und achtlos weggeworfen? „Warum haben Sie das getan? Sie wussten doch, wie wichtig er mir ist. Er gehörte meiner Mutter.“

    „Zorn und Bitterkeit lassen einen Menschen erbarmungslos werden.“

    „Offenbar. Und welchen Ring tragen Sie jetzt? Streifen Sie den Handschuh ab. Ich will Ihre Hand sehen und mich davon überzeugen.“

    Sie barg ihre Hände an der Brust, die Rechte über der Linken. „Es besteht keine Veranlassung, Ihnen meine Hand zu zeigen.“

    „Oh, doch. Zeigen Sie mir Ihre Hand.“

    „Meine Hand geht Sie nichts an.“

    „Was verstecken Sie vor mir?“

    „Ich verstecke nichts.“

    „Gut. Dann haben Sie auch nichts dagegen, wenn ich mich dessen vergewissere.“ Jonathan umfing ihren linken Unterarm und bog ihn zu sich.

    Verbissen wehrte Victoria sich dagegen und schlug ihm die Faust gegen die Schulter. „Fassen Sie mich nicht an! Wie können Sie es wagen?!“ Sie schlug heftiger nach ihm.

    Jonathan ließ sich durch ihren wütenden Angriff nicht beirren, hielt sie fest, streifte ihr blitzschnell den Satinhandschuh ab und schleuderte ihn von sich.

    Victoria saß wie gelähmt und blickte mit großen Augen auf ihre bleiche Hand, die wie leblos an ihrem Arm hing, an ihrem Finger funkelte der goldene Rubinring.

    Jonathan stockte der Atem. Der Ring seiner Mutter. Der Ring, den er sie gebeten hatte zu tragen in Erinnerung an ihre Liebe. Er hatte es gehofft. Er hatte darum gebetet. Aber er hatte nicht daran geglaubt …

    „Victoria“, raunte er ergriffen.

    Überschwänglich führte er ihre Hand an seine Lippen, drückte einen innigen Kuss darauf, wollte nicht damit aufhören aus Angst, dieser kostbare Moment würde enden. Diesen Moment, in dem ihm eine leise Stimme zuflüsterte, dass nicht alles zwischen ihnen verloren war, dass sie ihn nur quälen wollte, um ihren Stolz zu bewahren.

    „Lassen Sie meine Hand los“, forderte sie mit erstickter Stimme und versuchte, sich ihm zu entwinden.

    Aber er hielt sie eisern fest. „Nein. Das tue ich nicht.“

    Er drehte ihre Handfläche nach außen, übersäte sie mit unendlich zarten Küssen, ließ seine Lippen zu ihrem Handgelenk bis zum spitzenberüschten Ärmel wandern.

    Erst dann hörte er auf. „Sie haben mir all die Jahre diese Ehre erwiesen. Ich finde keine Worte.“

    Wieder versuchte sie, ihm ihre Hand zu entwinden. „Ich fand ihn eben hübsch. Dass ich ihn trage, heißt nicht das Geringste.“

    Zähneknirschend musste Jonathan ihren widerborstigen Eigensinn hinnehmen. Er rutschte näher, hielt sie mit seinem Körper in der Sofaecke gefangen. „Sehen Sie mich an und sagen mir, dass Sie nichts empfinden. Sagen Sie mir, dass Sie nicht den leisesten Hauch dessen verspüren, was uns einst geeint hat, und ich zögere nicht, dieses Zimmer zu verlassen und für immer aus Ihrem Leben zu verschwinden. Sagen Sie es. Und ersparen Sie uns beiden die Qual, mit Erinnerungen zu leben, die von einer Sehnsucht zeugen, die sich niemals erfüllen wird.“

    Ihre vollen Lippen öffneten sich, aber sie brachte kein einziges Wort hervor, sah ihn nur stumm an. Ihr Busen hob und senkte sich unter ihren gehetzten Atemzügen und lenkte Jonathans Blick unwillkürlich auf die prallen Rundungen, die ihr Dekolleté freigaben.

    Er tastete nach ihrer anderen Hand auf ihrem Schoß. Bedächtig streifte er ihr den verbliebenen weißen Satinhandschuh von den Fingern, ohne dass Victoria Widerstand leistete, und warf ihn über die Sofalehne. Er streichelte sanft ihre bleichen kühlen Hände, den Blick auf seine kräftigen gebräunten und ihre zarten Finger gerichtet. Irgendwie war ihm, als durchströmte ihn dabei neues Leben.

    „Es ist merkwürdig, Sie wieder zu berühren“, murmelte er, in den Anblick ihrer Hände vertieft. „Sie sind wie früher und dennoch in vieler Hinsicht eine andere.“

    Er konnte nicht widerstehen, führte ihre Rechte an die Lippen und fuhr mit der Zungenspitze über ihre zarte Haut, genoss den leicht salzigen Geschmack wie eine Delikatesse.

    Ihre Hand zitterte. „Remington. Bitte.“

    Er sah sie an. „Ich möchte keine Worte mehr hören, die Ihr Stolz Ihnen einredet, Victoria. Wir erhalten die einmalige Chance, zu dem zurückzukehren, was uns einst verbunden hat. Wollen wir sie ergreifen? Oder für immer auf unser Glück verzichten?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Aufhören! Hören Sie damit auf! Ich bin zu verwirrt, um …“

    „Pst. Lassen Sie sich Zeit. Ich will Ihnen nur sagen, dass ich keine Zeit brauche. Ich will es immer noch. Ich will Sie noch immer. Daran hat sich nie etwas geändert.“ Er ließ ihre Hand sinken, liebkoste jedoch ihre Schenkel unter der Fülle ihrer Röcke, Schenkel, die sich prall und fest unter seinen Händen anfühlten. Es war ihm nicht möglich, sich zur Ordnung zu rufen und von ihr abzulassen.

    Er verspürte ein Ziehen in der Lendengegend. „Sie sind noch schöner geworden. Wissen Sie das?“

    Victoria holte tief Luft, ohne seine streichelnden Hände wegzuschlagen. „Sie machen es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.“

    „Ich will gar nicht, dass Sie denken. Gedanken sind nicht verlässlich, wenn sie von Stolz und Vorurteil genährt sind.“ Er umfing ihre geschnürte Taille und ließ seine Hände höher bis unter die Wölbung ihrer Brüste gleiten. Streng ermahnte er sich, sich keine weiteren Freiheiten zu erlauben, und streichelte nur die Seiten ihres Seidenmieders. „Sagen Sie mir, was Sie fühlen. Die Wahrheit. Denn nur die Wahrheit will ich hören.“

    Sie schloss die Augen, ihr Busen wogte unter ihren bebenden Atemzügen. „Mir ist, als wäre ich nicht mehr ganz bei Sinnen, Ihnen solche Dreistigkeiten zu gestatten.“

    Er schluckte gegen den Kloß in seiner Kehle an und raunte heiser: „Und warum lassen Sie zu, dass ich Sie berühre? Warum stoßen Sie mich nicht von sich? Vielleicht, weil Sie es sich wünschen? Vielleicht, weil Sie mich immer noch begehren?“

    Ihre Lider flatterten, ihr verschwommener Blick begegnete dem seinen.

    Seiner Angebeteten nach all diesen Jahren so nahe zu sein, machte ihn schier wahnsinnig. Er war unerträglich hart geworden und kämpfte zähneknirschend darum, Herr seiner Sinne zu bleiben. Zärtlich legte er seine Hände an ihre Hüften, es gelang ihm nicht, den Blick von ihren vollen rosigen Lippen zu lösen. Diese schönen weichen Lippen, von denen er geträumt hatte, seit er neunzehn war. „Küss mich.“

    „Remington.“ Victoria griff nach seinen Schultern, klammerte sich an dem Stoff seines Gehrocks fest. Sie stieß ihn zwar nicht von sich, hielt ihn nur unnachgiebig mit zitternden Armen auf Abstand. „Nein. Es reicht. Ich kann das nicht zulassen. Ich werde einen anderen heiraten. Irgendeinen anderen. Jeden, nur nicht Sie.“

    „Das meinen Sie nicht ernst.“

    „Doch, das tue ich.“

    „Nein. Das dürfen Sie nicht.“ Er drückte ihre Arme beiseite, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sie, ihn anzublicken. Der Blick aus ihren schönen jadegrünen Augen, die er geglaubt hatte, nie wiederzusehen, begegnete dem seinen. Er konzentrierte sich nur auf diese unendlich traurigen Augen, rang sein Verlangen nieder, ihren Mund und ihren Körper in Besitz zu nehmen, ob er das Recht dazu hatte oder nicht.

    Es war nicht nur Wollust und Begierde, die in ihm tobten. Nein. Es war seine Seele, die nach Rettung lechzte. Seine Seele, die sich verzweifelt danach sehnte, alle Erinnerungen an die marchesa zu tilgen, seinen Körper und seinen Geist reinzuwaschen. Diese dunklen Erinnerungen wollte er durch das ersetzen, wonach er sich immer verzehrt hatte. Nach seiner über alles geliebten Victoria.

    „Sagen Sie mir, dass Sie nicht vergessen haben, was einst unsere Herzen höherschlagen ließ“, bat er rau, während er sanft die zarten Stellen hinter ihren Ohren streichelte. „Sagen Sie es mir, bella. Ich muss es aus Ihrem Mund hören.“

    Für einen Moment schloss sie die Augen, bevor sie entschieden erklärte: „Ob Sie es nun wahrhaben wollen oder nicht, ich habe mich verändert. Ich habe mich weiterentwickelt. Genau wie Sie. Wir können das nicht wiederbeleben, was einmal zwischen uns war.“

    Jonathan ließ sie los und sank in die Polster zurück, seine Arme fielen schwer an ihm herab. Sie war drauf und dran, diese einmalige Gelegenheit verstreichen zu lassen, ohne sich und ihm eine Chance zu geben. Und er war der Meinung gewesen, seine Seele sei verloren. Ihre Seele schien sich in einem Nebel aus Hass und Enttäuschung aufgelöst zu haben.

    Jonathan kam auf die Füße und entfernte sich taumelnd, ordnete seinen Gehrock, um seine Erregung zu verbergen, wich bis ans andere Ende des Salons zurück, um möglichst weit weg von ihr, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

    Die Kaminuhr schlug die volle Stunde. Es blieben noch fünfzehn Minuten. Was könnte er in fünfzehn Minuten noch sagen, um ihr begreiflich zu machen, dass er zwar nicht mehr der Mann von damals war, sich jedoch einen Rest des einstigen Jonathan bewahrt hatte, der für sie und nur für sie allein bestimmt war?

    Seine Vernunft und sein gottverdammter Stolz befahlen ihm, sie und London zu verlassen und nach Venedig zurückzukehren zu der kleinen Familie, die ihm geblieben war. Aber wie in aller Welt sollte er das einzige Glück aufgeben, das er je im Leben besessen hatte? Victoria. Dieses Glück wäre ihnen beiden beschieden gewesen, hätte er nicht so gedankenlos und unverantwortlich gehandelt. Er musste um sie kämpfen. Er musste es tun.

    Er begab sich zurück zu ihr, umrundete das Sofa, nahm seine Handschuhe von dem Beistelltisch und streifte sie über. „Ich möchte, dass Sie alles wissen. Wohin ich ging. Was ich gemacht habe. Wem ich mich angeschlossen habe und warum. Ich bitte Sie lediglich darum zu versuchen, mir das zu vergeben, was ich getan habe. Und darauf bin ich weiß Gott nicht stolz. Aber alles, was ich getan habe, habe ich für Cornelia und meine Stiefmutter getan. Und ich hoffe, das können Sie wenigstens respektieren.“

    Victoria blinzelte heftig gegen ihre Tränen an und erhob sich kopfschüttelnd. Mit zitternden Fingern drehte und zerrte sie an dem Rubinring, bis es ihr endlich gelang, ihn abzuziehen. „Ich habe Ihretwegen genug gelitten und will nicht noch mehr leiden. Nehmen Sie den Ring. Wir sind fertig miteinander.“ Sie hielt ihm den Reif zwischen zwei Fingern hin.

    Jonathan holte heftig Luft, stieß sie hörbar aus und mahnte sich zur Ruhe, versuchte, seinem aufkeimenden Zorn keinen Raum zu lassen. „Sie kränken mich, bella.“

    „Das lag nicht in meiner Absicht.“

    „Aber Sie tun es. Warum? Warum weigern Sie sich, mich anzuhören? Befürchten Sie etwa, meine Worte könnten Ihr Herz erweichen und Sie Ihren törichten Stolz vergessen lassen?“

    „Nein. Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, Remington, ich bin erwachsen geworden. Eine Frau, die es nicht nötig hat, eine Vergangenheit wieder aufleben zu lassen, die nicht mehr ist als ein Trugbild, das ich mir damals in naiver Verblendung erschuf. Deshalb werde ich Lord Moreland mein Jawort geben, nicht Ihnen. Einem aufrechten Mann, den ich seit meiner Kindheit kenne und dem ich vertrauen kann, so wie ich Ihnen niemals vertrauen könnte. Dies ist die beste Lösung für alle Beteiligten, davon bin ich überzeugt.“

    Und er hatte geglaubt, mit seinem damaligen Entschluss, sie freizugeben, habe er Mord an seiner Seele begangen. Das hier war weit katastrophaler. Denn damals hatte er sie wenigstens nicht an einen anderen Mann verloren. Jonathan ballte verzweifelt die Fäuste und trat zwei Schritte zurück. „Diese Lösung mag Ihnen am besten erscheinen, mir bereitet sie Höllenqualen.“

    Sie ließ die Hand mit dem Ring sinken und sah ins Feuer. „Wer viel leidet, schärft seinen Blick für die Realität des Lebens.“

    „Leiden schärft offenbar auch die Zunge.“

    Feindselig funkelte sie ihn an. „Ich habe durch Sie zu viel erlitten, um mir das anhören zu müssen.“

    Er hob eine Braue. „Haben Sie auch in Erwägung gezogen, dass nicht nur Sie gelitten haben? Haben Sie je einen Gedanken daran verschwendet, was ich in diesen fünf Jahren durchgemacht habe? Weder Sie noch ich sind die gleichen Menschen geblieben, woraus sich allerdings nicht schließen …“

    Ein lautes Klopfen und quietschende Türscharniere ließen beide herumfahren.

    Mr Parker stand auf der Schwelle. „Lady Victoria, Lord Moreland wartet auf die Unterredung mit Ihnen. Lord Remington, Ihre Zeit ist um.“ Der Advokat wies mit einer Armbewegung in den Korridor.

    Jonathan wandte sich noch einmal eindringlich an Victoria. „Ich bin gerne bereit, meinen Stolz zu überwinden, vor Ihnen auf die Knie zu fallen und Abbitte zu leisten, aber ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen und Ihre Meinung über mich nicht ändern, wenn Sie mir keine Gelegenheit dazu geben. Wir können glücklich miteinander werden, wenn Sie es wünschen. Aber nur, wenn Sie es wünschen.“ Er verneigte sich knapp und verließ den Raum in dumpfer Erwartung der Glockenschläge um Mitternacht und der Nachricht, die sie bringen würden.

SKANDAL 8

    Eine Dame ist verpflichtet, ihre Zusagen einzuhalten. Daher darf sie niemals falsche Versprechungen machen.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Nachdem Remington und Mr Parker sich entfernt hatten, sank Victoria wie betäubt auf das Sofa zurück. Sie fühlte sich, als wäre alles Leben aus ihr gewichen, während sie blicklos ins Kaminfeuer starrte und zerstreut Remingtons Ring zwischen den Fingern drehte.

    So schwer es ihr auch gefallen sein mochte, es war ihr gelungen, in dieser grauenhaften Situation sich selbst treu zu bleiben und sich vor Augen zu halten, dass Gefühle der Leidenschaft nichts als Schmerz und Verlust brachten. Unweigerlich. Das wusste sie seit sie dreizehn war.

    Sie hob den Ring an die Lippen und flüsterte dem Rubin zu: „Befreie uns voneinander. Noch heute Nacht.“ Dann steckte sie ihn in die winzige Tasche an ihrem Mieder. Obwohl dieser Ring ihr nie einen Wunsch erfüllt hatte, vertraute sie ihm immer noch aus reiner Gewohnheit ihre Wünsche an. Irgendwie sah sie in dem schmalen Goldreif ihren einzigen Freund, der sie stets begleitete.

    Sich nähernde Schritte kündigten den nächsten Akt dieses grausamen Spiels an. Victoria holte tief Luft und fasste sich.

    Mr Parker bat den zweiten Bewerber mit einer Verneigung einzutreten. Moreland nickte dem Advokaten zu und näherte sich dem Sofa. Die Tür fiel ins Schloss.

    Er sah zu Victoria.

    Beim Anblick seiner markanten Gesichtszüge regte sich kein Flattern in ihrer Magengegend. Nicht, dass ihr dieses Flattern gefehlt hätte. Schließlich hatte sie gelernt, dass dieses Gefühl nur Kummer und Leid verursachte. Sie wollte Verlässlichkeit. Und Lord Moreland, den sie seit ihrem zehnten Lebensjahr kannte, war sachlich und rechtschaffen.

    Er zupfte seinen schwarzen Gehrock aus feinem Tuch zurecht, kam mit ausholenden Schritten auf sie zu, blieb vor ihr stehen, holte das versiegelte Dokument aus der Innentasche und reichte es ihr.

    Sie nahm das Schriftstück entgegen und legte es auf ihren Schoß. „Vielen Dank.“

    Er deutete auf den freien Platz neben ihr. „Gestatten Sie?“

    „Gern.“ Sie lächelte. „Ich erwarte nicht, dass Sie die nächsten anderthalb Stunden im Stehen verbringen.“

    „Zu gütig.“ Lächelnd setzte er sich an das andere Ende des Sofas und legte den Arm auf die Lehne.

    Sie wunderte sich, wieso er so großen Abstand zu ihr hielt, immerhin waren sie keine Fremden und hatten sich bei seinen häufigen Besuchen im Hause ihres Vaters stets angeregt miteinander unterhalten.

    In einer Geste der Verlegenheit strich er sich das Haar an den Schläfen nach hinten, als wollte er sich konzentrieren, ehe er das Wort ergriff: „Ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung hatte, welchen Plan Ihr Vater verfolgte, als Ihr Cousin bei mir vorsprach.“

    Victoria seufzte. „Für diese Peinlichkeit kann ich mich nur entschuldigen.“

    „Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht wüsste, dass Sie es wert sind, Victoria.“

    „Ich will hoffen, das ist ein Kompliment.“

    „Das ist es.“

    „Vielen Dank.“ Sie brach das Siegel. „Ich hätte nie gedacht, dass Sie an einer Eheschließung interessiert sind. Sie führen ein geruhsames und zufriedenes Leben als unverheirateter Mann, nicht wahr?“ Prüfend musterte sie ihn. „Darf ich fragen, warum Sie um meine Hand anhalten? Oder spreche ich zu freimütig?“

    Er blickte ihr geradewegs ins Gesicht. „Sie hatten stets ein offenes Wesen, Victoria, was ich sehr charmant finde. Warum ich um Ihre Hand anhalte? Ich will es mal so sagen, ich sehe darin eine Herausforderung, die von meinem gewohnten Lebensstil abweicht.“ Er räusperte sich und zeigte auf das Dokument in ihrer Hand. „Wollen wir fortfahren?“

    „Ja.“ Victoria entfaltete das Schriftstück. Der Inhalt bestand aus zwanzig nummerierten Fragen in der schwungvoll flüchtigen Handschrift ihres Vaters. Seine Mühe überraschte sie, eingedenk der Tatsache, dass er sie in letzter Zeit gar nicht mehr erkannte.

    Sie vermisste ihren Vater, auch wenn er sie in den letzten Jahren schroff und abweisend behandelt hatte. Sie vermisste seine Beharrlichkeit, mit der er ihr bohrende Fragen stellte, um ihr eine Zustimmung zu entlocken, auch wenn er wusste, dass er auf Granit biss. Sie vermisste seine Art, sie zu necken. Diesen Mann gab es leider nicht mehr. Aber sie wollte ihn als den gütigen Vater im Herzen bewahren, den sie über alles geliebt hatte.

    Stirnrunzelnd überflog sie die erste Frage und zwang sich seufzend, die Worte laut vorzulesen. „Wie viele Kinder wünschen Sie sich?“

    Moreland hob die Brauen, sein glatt rasiertes Gesicht wurde tatsächlich von leichter Röte überzogen. „Nun …“, begann er achselzuckend, „… ich habe mir nie Gedanken über eine bestimmte Anzahl gemacht. Wobei ich gestehe, mir vorstellen zu können, eine große Familie zu gründen.“

    „Und wie definieren Sie eine große Familie?“

    Wieder zuckte er mit den Achseln. „Sieben oder acht. Höchstens zehn.“

    Victoria bekam große Augen und biss sich auf die Zunge, um nicht mit etwas herauszusprudeln, was sie nicht sagen durfte. Gott behüte! Wie sollte ihr armer Körper so viele Schwangerschaften und Geburten ertragen? Außerdem, um so viele Kinder zur Welt zu bringen, müsste sie vermutlich jede Nacht das Bett mit diesem Mann teilen!

    Sie verdrängte ihre Ängste und widmete sich hastig der nächsten Frage. Sie blinzelte auf die Worte, wand sich innerlich, ihre Finger zerknitterten die Ränder des Schriftstücks. „Halten Sie sich für fähig, ein guter Ehemann zu sein?“

    „Ich wäre gewiss kein Scheusal als Ehemann. Obgleich ich mit Sicherheit mehr als die üblichen Forderungen stelle. Die Frage ist, halten Sie sich für fähig, eine gute Ehefrau zu sein?“ Er rückte etwas näher und räusperte sich erneut. „Um präzise zu sein: Wenn wir heiraten, Victoria, haben Sie die Absicht, sich Lord Remington als Liebhaber zu nehmen? Oder ist er bereits Ihr Liebhaber?“

    Ihre glühenden Wangen ließen darauf schließen, wie tief seine Fragen sie kränkten. „Sie haben nicht das Recht, schändliche Vermutungen anzustellen.“

    „Tadeln Sie mich nicht. Ich habe beobachtet, wie er Sie ansieht und Sie ihn. Und diese kleine Szene vorhin, wie er Ihnen im Korridor nachlief und der anschließende laute Wortwechsel waren ziemlich aufschlussreich.“

    Unangenehm berührt knetete Victoria die Hände ineinander.

    Moreland suchte ihren Blick. „Ich schätze Sie sehr, aus diesem Grund bin ich noch immer hier. Sie sind klug und geistreich, das gefällt mir. Den meisten adeligen Damen mangelt es, wie ich finde, durch ihre behütete Erziehung an Charakterstärke und innerer Kraft. Diese zartbesaiteten Wesen lassen ihre hübschen Köpfchen hängen, sobald der Wind des Lebens ihnen etwas rauer um die Ohren pfeift. Und ich will offen zu Ihnen sein: An meiner Seite wären Sie etlichen Belastungen ausgesetzt, wenn auch nicht in der Weise, wie Sie denken mögen. Also, zu welcher Art Frau zählen Sie? Kann ich mich in jeder Lebenslage auf Sie verlassen? Oder ziehen Sie sich schmollend zurück, wenn ich Sie brauche?“

    Victoria wich seinem Blick aus. „Sie bringen mich in Verlegenheit, Lord Moreland.“

    „Gut. Dann haben Sie begriffen, was ich sagen will. Ich will noch deutlicher werden: Ich weigere mich, eine Frau zu heiraten, die sich mit der Absicht trägt, ihre Gunst einem anderen zu schenken. Ich fordere nicht, dass Sie mich lieben, aber ich will meine Ehefrau für mich allein. Was immer Ihre Beziehung zu Lord Remington war oder noch ist, verlangen Sie tatsächlich von mir, das zu akzeptieren? Welcher Mann wünscht sich eine Ehefrau, die bereits eine Vergangenheit mit einem anderen hatte? Hmm?“

    Gütiger Himmel! Victoria hatte das Gefühl, Moreland blicke bis in die tiefsten Winkel ihrer Seele. Das Schriftstück fiel zu Boden, als sie sich seufzend vorbeugte, Morelands Hand nahm und drückte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Seien Sie unbesorgt. Zwischen uns ist nichts mehr.“

    Lord Morelands Miene verriet nichts über seine Gefühle. „Dann verbindet Sie also eine Vergangenheit mit ihm?“

    Victoria hätte am liebsten laut geschrien. Es war, als hätte Remington ihr seinen Namen in die Stirn eingebrannt. Es war alles so ungerecht. „Ja.“

    Begütigend tätschelte Moreland ihr die Hand. „Ich schätze Ihre Aufrichtigkeit. Ich fühle mich zwar nicht brüskiert, aber es bedeutet nichts Gutes für uns. Ehrlich gestanden, ich bin kein …“

    „Bitte.“ Victoria war der Verzweiflung nahe. Gütiger Himmel, Moreland war ihre einzige Chance außer Remington. „Bitte ziehen Sie keine falschen Schlüsse. Unsere Beziehung war völlig harmlos und unschuldig.“

    Lord Moreland ergriff ihre Hand und betrachtete Victoria eingehend. „Nun gut. Erzählen Sie mir mehr darüber, damit ich mir ein Urteil bilden kann.“

    Sie zwang sich zur Ruhe. „Sie können nicht von mir erwarten, Ihnen Einzelheiten über meine Privatsphäre zu offenbaren.“

    Die Kaminuhr begann zu schlagen, hörte endlos lange nicht auf, bis sie endlich verstummte.

    Lord Moreland stieß den Atem aus. „Die Zeit lässt sich nicht anhalten, schon gar nicht für uns. Sie müssen bis Mitternacht eine folgenschwere Entscheidung treffen. Entweder Sie wählen sich einen Ehemann oder Sie verlieren Ihr gesamtes Vermögen. Hätte ich früher von den Plänen Ihres Vaters gewusst, hätte ich meine Zusage zu diesem Treffen, das ich keineswegs gutheiße, niemals gegeben.“

    „Ich billige seine Pläne ebenso wenig wie Sie. Aber es ist, wie es ist. Mein Vater hatte immer in allen Belangen seinen eigenen Kopf.“

    Moreland rückte näher und dämpfte die Stimme. „Wir sind Freunde, nicht wahr?“

    Sie nickte. „Natürlich. Seit meiner Kindheit.“

    Er nickte. „Gut. Ich will Ihnen ein Angebot machen. Sie erzählen mir Ihre Geschichte mit Remington. Ich ignoriere meine Bedenken und beuge mich Ihrer Entscheidung. Aber wenn Sie nicht aufrichtig zu mir sind, Victoria, werde auch ich meine Bewerbung zurückziehen. Sie werden doch sicher verstehen, dass ich keine lebenslange Bindung eingehen kann, ohne zu wissen, woran ich mich binde. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, ich werde mich nicht wiederholen.“

    Sie ließ den Kopf hängen. Schon wieder wurde ihr ein Ultimatum gestellt. Wie sollte sie die richtigen Worte finden für das, was damals zwischen Remington und ihr geschehen war? Noch keine Menschenseele hatte sie in das Geheimnis ihrer Beziehung zu ihm eingeweiht. Nicht einmal Grayson.

    Andererseits … welche Wahl blieb ihr? Moreland glich einem schnurgeraden sicheren Weg durch fremdes Land mit einem Horizont in der Ferne, wenn auch verschwommen. Aber Remington? Er glich einem schmalen gewundenen Pfad am zerklüfteten Rand eines Abgrunds, in dessen Tiefe die Wogen eines sturmgepeitschten Ozeans brandeten. An Morelands Seite könnte sie überleben. An Remingtons Seite? Gewiss nicht.

    Victoria umklammerte Morelands Hand, um Kraft zu schöpfen. „Wenn Sie mir schwören, meine Geschichte keinem Menschen je zu erzählen, vertraue ich mich Ihnen an.“

    „Versprochen.“ Er schaute auf seine Hand in ihrer. „Darf ich Sie bitten, meine Hand loszulassen? Falls Remington unsere Unterhaltung stört?“

    Sie lachte trocken, löste ihre Hand und legte sie in ihren Schoß. „Um Remington würde ich mir keine Sorgen machen.“

    „Haben Sie seine Pranken gesehen?“

    Sie betrachtete ihn argwöhnisch, für einen Feigling hätte sie ihn nicht gehalten.

    Er verlagerte das Gewicht und schlug die Beine übereinander. „Beginnen Sie, ich bin ganz Ohr.“

    Victoria holte tief Luft. „Zwischen Remington und mir herrschte vom ersten Augenblick an ein seltsames Einverständnis. Wir spielten mit Worten und Blicken wie zwei Kinder, die sich einen Ball zuwerfen in der spielerischen Absicht, ihn nicht fallen zu lassen. Unnötig zu sagen, dass wir Zuneigung zueinander fassten, bis er mir am Tag seiner Abreise nach Italien einen Heiratsantrag machte. Ich erbat mir Bedenkzeit, gab ihm allerdings im Verlauf unserer heimlichen Korrespondenz mein Jawort.“

    Lord Moreland pfiff leise durch die Zähne. „Und darin lag Ihr erster Fehler. Man gibt keine schriftliche Zusage. Dadurch entstehen nur Komplikationen.“

    Sie seufzte. „In diesem Punkt kann ich Remington keinen Vorwurf machen. Er benutzte meine Worte niemals als Waffe gegen mich. Gegen Ende schenkte er meinen Worten überhaupt keine Beachtung mehr. Ich aber lebte für seine Briefe; sie bedeuteten mir alles. Sie machten mich glücklich, gaben mir Hoffnung und versetzten mich in den Glauben, auch mir sei eine glückliche Beziehung bestimmt wie meinen Eltern. Dann verlor er sein Vermögen – behauptete er jedenfalls. In meiner Verzweiflung beichtete ich meinem Vater alles in der Hoffnung, seine Einwilligung zu unserer Hochzeit zu erhalten und damit auch Remington aus seiner verzweifelten Finanzlage zu retten. Mein Vater lehnte entschieden ab und drohte mir mit Enterbung, was mir völlig einerlei war. Ich hätte mit Remington auch in bitterer Armut gelebt. Aber … Remington verschwand plötzlich aus meinem Leben, ohne mir auch nur ein Wort der Erklärung zukommen zu lassen.“

    Sie verschränkte die Hände im Schoß. „Und nun taucht er nach fünf langen Jahren wieder auf und ist der Meinung, ich müsse ihm die gleichen Gefühle entgegenbringen wie damals.“ Ein verächtlicher Laut entfuhr ihr. „Pardon. Aber mir wird übel bei diesem Gedanken.“

    Lord Moreland bedachte sie mit einem ernsten Blick. „Jeder Mensch verdient eine zweite Chance.“

    „Hier geht es nicht um eine zweite Chance.“

    Er verdrehte die Augen. „Papperlapapp. Im Leben geht es ständig um zweite Chancen. Wer macht denn schon beim ersten Mal alles richtig? Oder beim zweiten oder dritten Mal?“

    Sie rang die Hände. „In diesem Punkt stimme ich Ihnen zu. Kein Mensch ist fehlerlos, und niemand weiß das besser als ich. Aber es gibt Dinge, die schlichtweg nicht wiedergutzumachen sind. Remington schüttete ein ganzes Füllhorn von Versprechungen und Schmeicheleien über mich aus, und ich in meiner Arglosigkeit glaubte ihm jedes Wort. Obwohl ich mir beim Tod meiner Mutter geschworen hatte, mich niemals zu blinder Liebe hinreißen zu lassen, nachdem ich ansehen musste, wie mein Vater in seinem Schmerz um ihren Verlust beinahe den Verstand verlor. Und als ich nach Remingtons Trost und Zuwendung dürstete, verweigerte er sich mir, ließ mich herzlos im Stich. Das ist der Grund, warum ich …“ Sie schüttelte hilflos den Kopf, war unfähig, den Satz zu vollenden. Sie hatte ihre Gefühle nie zuvor in Worte gefasst, und dieses Geständnis schmerzte. Es schmerzte unsagbar, darüber zu sprechen und daran zu denken, welche Qualen sie ausgestanden hatte. Aber das war vorbei.

    Moreland legte seinen starken Arm um sie und zog sie zärtlich an sich, ohne dass sie im Geringsten in Verlegenheit geriet. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, fühlte sich in seiner Wärme geborgen. Der schwache Hauch von Kardamom, der seiner Kleidung entströmte, wirkte tröstlich. Er strich ihr sanft übers Haar wie ein gütiger Vater und schließlich murmelte er: „Heiraten Sie ihn.“

    Victoria zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. „Ihn heiraten? Was …?“

    „Victoria.“ Moreland nahm sie bei den Schultern, damit sie ihn ansehen musste. „Sie können nicht leugnen, dass er immer noch hoffnungslos in Sie verliebt ist. Und eine Flamme, die nicht verlöscht, stellt eine wertvolle Gabe dar. Er ist nur gekommen, weil er ohne Sie nicht leben kann und wird leiden und niemals Frieden finden, wenn Sie ihm nicht vergeben. Und Sie lieben ihn, auch wenn Sie es sich nicht eingestehen wollen. Geben Sie ihm die Chance, seine Fehler wiedergutzumachen. Jeder Mensch verdient eine zweite Chance.“

    Sie bekam große Augen. „Das hat nichts mit meiner Unfähigkeit zu tun, ihm eine zweite Chance zu gewähren. Es geht vielmehr um meine Unfähigkeit, die Frau zu sein, die er sich wünscht. Die Frau, die er sich immer gewünscht hat, die ich ihm nie sein konnte. Ich habe mich einst darum bemüht und unsagbar darunter gelitten. Ich will und kann nicht mehr leiden. Remington ist nicht wie Sie oder jeder andere Mann. Er greift noch immer nach den Sternen und lebt in einer Traumwelt wie ein Kind, das keine Kontrolle über seine Gefühle und Gedanken hat.“

    „Sie wissen um die Dinge, die euch trennen, und dieses Wissen bringt euch wieder zusammen.“ Moreland streichelte ihre Arme. „Zu meinem Bedauern sehe ich mich gezwungen, meinen Antrag für null und nichtig zu erklären.“

    Victoria stockte der Atem. „Nein, nein, das dürfen Sie nicht. Moreland. Wenn Sie sich zurückziehen …“

    „Ja, genau das tue ich.“ Er erhob sich mit ernster Miene. „Sie haben ihn einmal geliebt, Victoria, also lassen Sie zu, ihn wieder zu lieben. Trotz aller Bedenken.“

    Verzweifelt schlug Victoria die Hände vor das Gesicht. Wieso hatte sie sich darauf eingelassen, ihm alles zu erzählen?! Ihr war, als hätte er sie absichtlich dazu verleitet, ihm ihre Geschichte anzuvertrauen, nur um ihre Beichte gegen sie zu verwenden.

    Moreland lächelte sie aufmunternd an. „Sie werden ihn ebenso lieben wie früher. Sie werden sehen.“

    Dieser elende Schuft! Was bildete er sich ein, den lieben Gott mit ihr und ihrem wunden Herzen zu spielen?

    Victoria sprang erbost auf und stieß mit einem Zeigefinger gegen seine Krawatte. „Sie … Sie haben es darauf abgesehen, mich ins Unglück zu stürzen.“

    „Aus Unglück gelangt man zur Erleuchtung.“

    Wütend funkelte sie ihn an. „Seit wann sind Sie Philosoph geworden?“

    Er schnalzte mit der Zunge. „Werden Sie erwachsen, Victoria. Im Leben bekommt man nicht immer, was man sich wünscht. Und auch wenn es Ihnen nicht bewusst ist: Sie leben nicht in der Wirklichkeit.“

    Benommen trat sie einen Schritt zurück. Seine Worte stachen ihr wie ein Messer ins Herz. Denn er hatte recht. Sie hatte nie das bekommen, was sie sich gewünscht hatte. Das war das Leben. Das war die Realität. „Sie müssen sich bei mir entschuldigen.“

    Moreland schüttelte den Kopf. „Ich muss gar nichts“, entgegnete er gedehnt mit leiser Belustigung.

    „Oh, doch, das tun Sie. Sie haben mir versprochen, wenn ich Ihnen meine Geschichte mit Remington erzähle, vergessen Sie Ihre Bedenken und überlassen mir die Entscheidung. Und nun wollen Sie sich aus dem Staub machen!“

    „Ich weiß, wann ich gehen und wann ich bleiben muss.“ Er tippte ihr mit einem Finger an die Nasenspitze. „Und Sie, meine Liebe, müssen die Kunst des Bleibens noch lernen, denn die Kunst des Fortlaufens haben Sie bereits perfektioniert. Gute Nacht.“ Mit einer galanten Verneigung wandte er sich zur Tür.

    Victoria war völlig verwirrt, wusste nicht, ob sein bemerkenswerter Scharfsinn sie bis zur Atemlosigkeit verblüffte, oder ob sie in einen lautstarken Schreikrampf ausbrechen sollte über die maßlose Ungerechtigkeit, wieder in Remingtons Arme geworfen zu werden.

    Mit dem Türgriff in der Hand drehte Moreland sich noch einmal um, schien ihre tiefe Bestürzung zu spüren und kam zu ihr zurück. „Victoria.“

    Sie blickte auf und begegnete seinem dunklen Blick.

    „Eines Tages werden Sie mir dankbar sein“, sagte er leise.

    „Nicht in diesem Leben“, fauchte sie erbittert. „Ich wünsche Ihnen, als Frau wiedergeboren zu werden, Moreland, und den niederträchtigen Machenschaften eines Mannes wie Remington ausgesetzt zu sein.“

    Er lachte laut und nahm sie in die Arme. „Männer haben es nicht leichter im Leben, auch wenn Sie anderer Überzeugung sind. Mann. Frau. Wir alle müssen leiden. Wir leiden nur auf unterschiedliche Art und Weise.“

    Bei seinen verständnisvollen Worte schloss Victoria die Augen, barg die Wange an seiner Hemdbrust und schlang die Arme um seine Mitte, suchte verzweifelt Rückhalt und sehnte sich nach einem Wunder, das ihr ganzes verpfuschtes Leben wieder in Ordnung bringen würde.

    Die Tür schlug krachend gegen die Wand hinter ihnen, worauf Moreland die Arme von ihr löste. Victoria unterdrückte ein trockenes Schluchzen und taumelte rückwärts.

    Remington stand drohend auf der Schwelle, als die Kaminuhr die volle Stunde schlug. Er verengte seine eisig blau blitzenden Augen und ballte die Fäuste. „Ich hielt es für angebracht, mich anzukündigen“, sagte er scharf, „da Sie beide offenbar zu sehr miteinander beschäftigt sind, um zu bemerken, dass Ihre Zeit um ist.“

    Mr Parker tauchte seitlich hinter Remington auf.

    Victoria starrte von einem zum anderen.

    Moreland räusperte sich. „Remington, ich kann Ihnen versichern …“

    „Ich will es lieber nicht hören“, schnitt Remington ihm das Wort ab und suchte Victorias Blick. In seinen Augen loderte glühender Zorn. „Victoria.“ Seine Stimme klang rau und gehetzt. „Ich möchte mit Lord Moreland sprechen. Allein.“

    Damit er den bedauernswerten Mann tötete? Das konnte sie auf keinen Fall zulassen. Remingtons merkwürdige Auffassung von Leidenschaft, seine blind rasende Leidenschaft, die er nicht zu steuern wusste, hatte ihr Leben bereits unerträglich unvorhersehbar und unglücklich gemacht. Das reichte.

    Victoria stemmte die Hände in die Hüften. „Ich rate Ihnen, keine falschen Schlüsse zu ziehen, Remington. Es ist nicht so, wie Sie denken.“

    „Nein. Es ist vermutlich weit schlimmer.“ Remington betrat steifbeinig den Salon und ging direkt auf Lord Moreland zu. „Ich gebe sie nicht frei. Nicht für Sie. Und für keinen anderen.“

    Moreland zog die Brauen hoch und warf Victoria einen Blick zu. Und er zwinkerte, wie sie verdutzt feststellte. Dann feixte er, wandte sich an Remington und sagte gelassen: „Ich bitte um Verzeihung, aber Lady Victoria hat mir soeben die Zusage gegeben, alle meine zehn Kinder zur Welt zu bringen und auch großzuziehen.“

    Victorias Augen weiteten sich ungläubig. Dann lachte sie.

    Remington stutzte und fixierte sie dann. „Sie finden die Situation also erheiternd, wie?“

    Sie straffte die Schultern, atmete tief durch und versuchte, ihre Fassung wieder zu erlangen. Vergeblich. „Nein, ich …“ Sie prustete vor Lachen, schüttelte hilflos den Kopf, konnte nicht fassen, dass sie über diese Albernheit so sehr lachen musste. „Verzeihen Sie, ich …“ Sie wollte sich ausschütten vor Lachen. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist …“ Sie schnappte nach Luft und wies mit einem Zeigefinger auf Moreland. Mehrmals. „Hol Sie der Teufel!“

    Remingtons Gesicht war noch finsterer geworden. Er nickte knapp, machte auf dem Absatz kehrt, stieß Mr Parker beiseite und verschwand.

    Victoria blieb das Lachen im Hals stecken. Wütend blitzte sie Moreland an. „Man sollte Sie hängen.“

    Moreland lächelte breit und deutete zur Tür. „Ich schlage vor, Sie kümmern sich um Ihre Erbschaft und nicht um mich. Überzeugen Sie diesen Narren!“

    Wieder holte sie tief Luft, angewidert von allen Männern, die es nur darauf anlegten, sie wie eine Marionette nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen und rauschte aus dem Salon. Im Korridor verharrte sie.

    Remington war bereits am Ende des Flurs angelangt und bog um die Ecke zur Treppe.

    Wieso musste er unentwegt nicht nur sein Leben, sondern auch das Leben aller anderen von seinen Gefühlen bestimmen lassen? Das hasste sie am meisten an ihm. Er konnte niemanden in Frieden leben lassen. Nicht einmal sich selbst. Nicht auszudenken, dass er ihr einziger Halt im Leben sein sollte. Entweder sie heiratete ihn oder fristete ein jämmerliches Dasein bei Grayson. Guter Gott, ihr Vater hatte sie vor die Wahl zwischen Hölle und Verdammnis gestellt.

    Sie hatte keine Chance, Remington mit seinen schnellen Schritten einzuholen. Also wölbte sie die Hände vor den Mund und schrie aus Leibeskräften: „Remington! Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen!“

    Ihre Stimme hallte von den Wänden des langen Korridors wider. Sie benahm sich keineswegs damenhaft, aber der Mann hatte nichts anderes verdient. Sie ließ die Arme sinken, reckte das Kinn und wartete.

    Es dauerte keine zwei Sekunden, bis seine hohe Gestalt wieder im Korridor erschien. Er drehte sich in ihre Richtung, hielt inne, blieb aber an Ort und Stelle, weigerte sich eigensinnig, sich ihr zu nähern.

    Dieser elende Schuft hatte das Zeug zum Schauspieler.

    Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Röcke zu raffen und ihm in dem endlos langen Flur entgegenzugehen. Die Absätze ihrer Schuhe klapperten rhythmisch auf den Marmorfliesen. Endlich blieb sie mit raschelnden Röcken vor ihm stehen. Allem Anschein nach war er kurz davor, alles zu bekommen, was er sich je gewünscht hatte: sie.

    Remington trat einen Schritt zurück, als stünde sie für seinen Geschmack zu dicht vor ihm. „Ich habe nichts mehr zu sagen.“

    „Es gibt ja auch nichts mehr zu sagen.“

    Er beugte sich vor und knurrte zähneknirschend: „Sie haben es tatsächlich darauf abgesehen, mich ewig leiden zu lassen, nicht wahr? Verdammt, Victoria. Ständig zwingen Sie mich dazu, vor Ihnen im Staub zu kriechen. Seit dem Tag unseres ersten Zusammentreffens muss ich vor Ihnen kriechen.“

    Er hätte tatsächlich Schauspieler werden sollen. „Es geht nicht darum, Sie vor mir kriechen zu lassen. Im Moment repräsentieren Sie meine Erbschaft, die ich nicht verlieren will.“

    Er sah sie ungläubig an. „Für Frauen wie Sie fällt mir nur ein Begriff ein.“

    Als könnte er sie noch tiefer kränken. „Lassen wir das. Sie wollen mich heiraten? Fein. Heiraten Sie mich. Sie gewinnen. Ich verliere. Sei’s drum.“ Sie griff in die kleine Tasche an ihrem Mieder und zog seinen Ring heraus. In ihrer Hast entglitt er ihr und fiel leise klirrend zu Boden.

    Victoria bückte sich eilig danach, richtete sich gereizt auf und fuhr zu Remington herum, der sie stumm beobachtete. Entschlossen nahm sie seine Rechte und drückte ihm den Ring in die Hand. Dann hielt sie ihm ihre gespreizten Finger entgegen und begegnete kühn seinem Blick, in der Hoffnung, es wären keine weiteren Worte nötig. Denn sie hatte keine Worte mehr für ihn, wusste nur, dass sie sich in das Unvermeidliche dieser Heirat fügen musste. Aber nur weil sie ihn heiratete, bedeutete das beileibe nicht, ihm irgendetwas von sich preiszugeben.

    Denn diesmal wäre alles anders. Diesmal würde sie ihm nichts, nicht ihr Herz, nicht ihre Seele, keinen Funken Gefühl schenken. Oh, nein. Diesmal würde sie alle Regeln bestimmen. Diesmal wollte sie dafür Sorge tragen, dass sie nie wieder leiden musste.

SKANDAL 9

    Die Form, in der ein Gentleman seinen Heiratsantrag vorbringt, gibt Aufschluss darüber, was eine Dame von ihrem künftigen Gemahl zu erwarten hat. Überreicht er bei seinem Antrag weder Blumen noch Geschenke, kann sie während der Ehe auch keine Blumen und Geschenke erwarten. So einfach ist das.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Jonathan blickte von dem Rubinring in seiner Hand zu Victorias gespreizten Fingern, die sie ihm entgegenstreckte. Er war kein Narr. Vor wenigen Minuten hatte sie noch in den Armen eines anderen gelegen, hatte ihre Wange an Lord Morelands Brust geschmiegt, wie sie es nie bei ihm getan hatte. „Sie scheinen unschlüssig zu sein, wie vielen Männern Sie Ihre Gunst schenken.“

    „Lord Moreland und ich sind Freunde seit meiner Kindheit.“

    „Freunde? Und was sind wir?“

    „Verlobte. Aber nur, weil ich mich als Tochter zu diesem Schritt verpflichtet fühle. Nun ersuche ich Sie, den Ring Ihrer Mutter wieder an meinen Finger zu stecken. Er gehört mir und ist das einzige Geschenk, das Sie mir je machten.“ Sie hielt ihm ihre Hand unter die Nase.

    Der Boden unter seinen Füßen begann zu schwanken. „Sie nehmen mich?“

    „Ja. Allerdings weise ich Sie darauf hin, dass meine Wahl nichts mit Liebe zu tun hat. Dieses Gefühl ist längst verschwunden und wird niemals wiederkehren, das kann ich Ihnen versichern. Es handelt sich lediglich um eine Vernunftehe, in der ich sämtliche Regeln bestimme.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich binde mich nicht aus reiner Vernunft, und ich unterwerfe mich nicht irgendwelchen Regeln.“

    „Und ich weigere mich entschieden, mich auf weitere Diskussionen bezüglich Ihrer Wünsche einzulassen. Außer Ihnen leben noch andere Menschen auf dieser Welt, Remington.“ Sie schüttelte ihre gespreizten Finger vor seinem Gesicht. „Bringen wir es hinter uns. Ich bin müde und wünsche, nach Hause zu fahren.“

    Ihre Gleichgültigkeit gegen ihn und ihre gemeinsame Zukunft drohte ihn zu ersticken. Er wollte sie nicht emotionslos. Ihm war, als hätte Victoria den letzten Rest Sanftheit, derer sie noch fähig war, in sich abgetötet.

    Andererseits … gab sie ihrer gemeinsamen Zukunft eine Chance. Das war doch ein Lichtblick, oder? Ja. Ja, es war ein Lichtblick.

    Jonathan nahm ihre zartgliedrigen Finger und drückte seine Lippen darauf, betete, sie würde begreifen, dass ihre aus Stolz geborene Verachtung niemals über seine Zärtlichkeit und Liebe triumphieren konnte. Mit geschlossenen Augen atmete er ihren verlockenden Lavendelduft ein, presste seinen Mund auf ihre Finger und wünschte sich sehnlichst, ihre Liebe wieder zum Leben erwecken zu können. Aber bevor er ihre Liebe gewinnen konnte, musste er ihr Vertrauen gewinnen und ein umfassendes Geständnis ablegen.

    Er schlug die Augen auf, ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder, ohne ihre Hand loszulassen. Den Ring seiner Mutter hielt er zwischen zwei Fingern. „Er gehört Ihnen in alle Ewigkeit. Was immer auch aus uns werden mag.“

    Sie blickte kühl auf ihn herab, zeigte in etwa so viel Regung wie eine seelenlose Puppe.

    Jonathan bis die Zähne aufeinander, um seine Bitterkeit und Seelenpein zu beherrschen. Die Erkenntnis, dass seine Victoria, die er einst verehrt und über alles geliebt hatte, ihm so gefühlskalt begegnete, zerriss ihm das Herz. Er hatte sie im Stich gelassen und zu tief enttäuscht und konnte nur inständig hoffen, alles wiedergutzumachen. Alles würde er daransetzen, den Eispanzer um ihre Seele zu sprengen.

    Jonathan senkte den Blick auf Victorias linke Hand und konzentrierte sich darauf, den Rubinring an ihren Mittelfinger zu stecken – den Finger, der im abergläubischen Venedig direkt zum Herzen führte. Der schmale Goldreif ließ sich mühelos überstreifen, als gehörte er seit jeher an diesen Platz.

    Er küsste den Edelstein in Gedenken an seine Mutter, die ihm ans Herz gelegt hatte, ihren Ring stets bei sich zu führen, bis er eine Frau gefunden hatte, die es wert war, ihn zu tragen, und flüsterte dem funkelnden Rubin zu: „Ich habe die Frau gefunden, die ich heiraten will. Gib mir deinen Segen, Mutter, und sorge dafür, dass nichts zwischen uns kommen kann. Auch nicht die Worte, die ich jetzt aussprechen muss, um die schrecklichen Geheimnisse zwischen uns zu lüften.“

    Jonathan hob den Blick zu Victoria, immer noch mit gebeugtem Knie, und festigte den Griff um ihre zarte Hand, in der Hoffnung, sie würde ihm verzeihen, dass er sie damals verlassen hatte. Und es war ihm einerlei, ob Mr Parker, Lord Moreland oder die ganze Welt Zeuge seiner Schmach und seiner Enthüllungen wurden. Wichtig war einzig und allein, ihr begreiflich zu machen, wer er wirklich war und was aus ihm geworden war.

    „Victoria.“ Seine Stimme klang heiser und belegt. Er räusperte sich. „Vor fünf Jahren trat ich meinen Dienst als Cavaliere Servente an, um mich von meinem Schuldenberg freikaufen zu können. Dieses Angebot wurde mir von einer venezianischen Witwe unterbreitet, die im Begriff war, sich mit einem einflussreichen Adeligen wieder zu verheiraten, der damit einverstanden war, dass sie sich einen cicisbeo nahm. Mit dem Damoklesschwert einer Gefängnisstrafe über meinem Kopf, da meine Schulden sich auf zehntausend Lire beliefen, war ich in meiner verzweifelten Lage zu allem bereit. Ich unterzeichnete einen Vertrag, in dem ich mich fünf Jahre als Kammerdiener verpflichtete.“

    Beschämt sah er zu Boden, ertrug Victorias bohrenden Blick nicht länger, deren Interesse geweckt zu sein schien.

    Jonathan zwang sich, mit fester Stimme fortzufahren. „Nach einigen Monaten in ihren Diensten begann die marchesa mir ihre Zuneigung zu erweisen. Ihre große Zuneigung. Cornelia und meine Stiefmutter dankten mir für luxuriöse Geschenke, die ich ihnen nie gemacht hatte, und bald wurde ich gebeten, in Abwesenheit ihres Gemahls mit der marchesa zu dinieren. Meine obligatorische Livree wurde durch modische Kleidung ersetzt. Damals vermutete ich, dies geschehe, um meiner vornehmen Herkunft Respekt zu zollen, da die Dame bislang keinerlei amouröses Interesse an mir gezeigt hatte. Doch eines Tages wurde mein Gepäck stillschweigend aus dem Dienstbotentrakt in ein Zimmer gebracht, das neben ihrem Schlafgemach lag.“

    Er atmete tief und nickte, als ob er sich selbst ermuntern wollte, seinen Bericht fortzusetzen. „Ich gab ihr zu verstehen, dass ich mich unter keinen Umständen zur Unzucht verleiten lassen würde und erklärte weiterhin, dass ich meinen Dienst quittiere, sobald ihr Gemahl von seiner Reise zurückkehrte. Und ich hielt Wort. Bei seiner Ankunft überreichte ich ihm meine Kündigung zusammen mit dem Gesuch, meine Schulden wieder auf mich übertragen zu lassen. Aus Rücksicht nannte ich ihrem Gemahl keinerlei Gründe für meine Kündigung, nur mein Bedauern. Marchese Casacalenda war keineswegs erfreut. Er …“

    Victoria entfuhr ein Schreckenslaut, ihre Finger krümmten sich um Jonathans Hand. „Marchese Casacalenda? Der Mann, der eine Kaufmannstochter geschändet hat?“

    Ihr Händedruck gab Jonathan Mut. Es war keineswegs abwegig, dass Victoria mit dem Namen vertraut war nach der grausamen Vergewaltigung der Tochter eines in Venedig ansässigen britischen Kaufmanns vor etwas mehr als einem Jahr. „Ja. Wie ich sehe, haben Sie von dem Fall gehört.“

    „Die Schandtat dieses Wüstlings war wochenlang in den Schlagzeilen aller Boulevardblätter Londons. Mein Vater, damals noch bei klarem Verstand, war außer sich vor Empörung, dass die österreichische Gerichtsbarkeit den Mann lediglich zu einer Geldbuße von tausend Pfund verurteilte, statt ihn ins Gefängnis zu werfen, nach allem, was er dem bedauernswerten Mädchen angetan hat. Sie war kaum fünfzehn und ist für ihr ganzes Leben gebrandmarkt.“

    „Ja. Die Regierung Habsburgs ist berüchtigt dafür, ein Auge zuzudrücken bei Verbrechen von mächtigen Männern wie dem marchese.“

    Sie beugte sich zu ihm und schüttelte seine Hand. „Was ist dann geschehen? Sie blieben nicht länger in seinen Diensten, nicht wahr?“

    „Doch, ich blieb. Die ganzen fünf Jahre.“

    „Um Himmels willen, Remington. Wie konnten Sie? Wie konnten Sie das Geld dieses Schurken annehmen und …“

    „Darf ich weitersprechen, Victoria?“, unterbrach er sie aufgewühlt. „Bevor ich den Versuch machte, meinen Dienst zu kündigen, war mir nicht klar, mit welcher Sorte Mensch ich es zu tun hatte. Nachdem ich die Summe abgelehnt hatte, die er mir anbot, hielt mir der marchese eine Pistole an die Schläfe und verkündete, seine Gemahlin stelle keine großen Ansprüche, und es sei meine Pflicht als cicisbeo, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.“

    „Barmherziger Gott“, flüsterte Victoria tonlos.

    Jonathan schluckte, glaubte wieder, das kalte Metall des Pistolenlaufs an seiner Schläfe zu spüren. „Er drohte, falls ich vor Ablauf meines Vertrages die Absicht hätte zu fliehen, würden Cornelia und meine Stiefmutter sich auf dem Grund der Adria wiederfinden. Zu diesem Zeitpunkt brach ich jeglichen Kontakt mit Ihnen ab aus Angst, er könne etwas über meine Beziehung zu Ihnen erfahren und Sie gleichfalls als Druckmittel gegen mich einsetzen. Also blieb ich. Was zählten meine Ehre und mein Stolz im Vergleich zum gewaltsamen Tod der Menschen, die ich liebte? Ich hatte keine finanziellen Mittel, um meine Familie zu beschützen oder sie außer Landes in Sicherheit zu bringen und ich …“

    Victoria legte ihm ihre freie Hand an den Mund und hinderte ihn daran, den Satz zu vollenden.

    Jonathan blickte sie an.

    Ihre grünen Augen schwammen in Tränen.

    Er war wie gebannt, konnte nicht glauben, dass es ihm offenbar gelungen war, ihre Mauer der Abwehr einzureißen. Und wieder keimte Hoffnung in ihm auf, dass irgendwo unter dem bröckelnden Gestein die Seele seiner Victoria verschüttet war, die er einst geliebt hatte; ihre Seele, die nur darauf wartete, erlöst zu werden. So wie er auf Erlösung hoffte.

    Sie schniefte gegen die Tränen an, die ihr über die Wangen liefen, nahm ihre zitternden Finger von seinen Lippen und drückte seine Hand. „Stehen Sie auf. Das alles ist nicht mehr nötig. Stehen Sie auf. Ich vergebe Ihnen.“

    Jonathan atmete heftig ein. Sie … vergab ihm? Jetzt schon? Obgleich er sich seine eigene Torheit noch längst nicht vergeben hatte, seine Familie der Willkür einer mörderischen Bestie ausgeliefert zu haben?

    Ergriffen umfasste er ihre Arme und zog sie auf den Marmorboden vor sich auf die Knie, bis ihre weiten Röcke sich an seinen Schenkeln bauschten und die Fliesen bedeckten. Ihm fehlte einfach die Kraft, sich zu erheben. „Sie wollen mir verzeihen?“, fragte er mit erstickter Stimme und suchte ihren Blick.

    Victoria nickte seufzend, vermied es indes, ihn anzusehen. „Seit wir uns zum letzten Mal begegneten, habe ich viel gelernt. Ich habe gelernt, dass wir uns manchmal von uns selbst abwenden müssen, auch von dem, was wir für richtig halten, um zu überleben. Sie haben gelernt zu überleben, so gut Sie es vermochten, und ich habe gelernt zu überleben, so gut ich es vermochte. Kopf hoch, Remington! Ich verurteile Sie nicht für das, was Sie getan haben und was Ihnen widerfahren ist.“

    Jonathan versuchte, gegen den Knoten, der ihm die Kehle zuschnürte, anzuschlucken. Vergeblich. Ihm war, als würde sich eine bleischwere Last von seiner Seele heben. Eine Last, die er in all den Jahren nicht abzuschütteln vermocht hatte.

    Und dann strömte wieder Kraft in ihn. Er legte einen Arm um ihre Mitte, stand mit ihr auf und zog sie eng an sich. Diesen Moment wollte er für immer in Erinnerung behalten. Und er schwor sich bei dem letzten Rest, der ihm an Ehre noch geblieben war, dass nichts je wieder zwischen Victoria und ihn kommen sollte. Nichts und niemand.

    Victoria reckte energisch das Kinn. Die blonden Löckchen an ihren Wangen wippten. „Dadurch ändert sich nichts zwischen uns. Sie müssen akzeptieren, dass ich nichts mehr für Sie empfinde.“

    Ernüchterung machte sich in ihm breit, gleichzeitig begann er, ihre Beweggründe besser zu verstehen. Er festigte seinen Griff um ihre schmale Mitte. „Sie irren, wenn Sie glauben, nichts mehr für mich zu empfinden. Sie sind bereit, mir zu verzeihen, und diese Haltung beweist eine Stärke, zu der nur wenige Menschen fähig sind.“

    Jemand hüstelte. Zweimal.

    Jonathan blickte auf, schlang die Arme inniger um sie und presste ihre Rundungen an sich. Victoria versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, worauf er sie nur noch fester an sich drückte, bis sich ihren Lippen ein Laut des Unmuts entrang.

    Grayson trat von einem Fuß auf den anderen, zupfte an den Ärmeln seines Gehrocks und warf bedeutsame Blicke zu Lord Moreland, Mr Parker und Sir Thorbert hinüber, die verlegen im Korridor warteten.

    Jonathan hatte keine Ahnung, wie lange die Herren ihn und Victoria schon beobachtet hatten. Widerstrebend löste er sich von seiner Angebeteten und trat zwei Schritte zurück.

    Lord Moreland verschränkte die Hände im Rücken. „Gute Nacht.“ Er verneigte sich mit einem verbindlichen Lächeln in die Runde und ging zur Treppe.

    Victoria berührte Jonathans Arm. „Er zog seinen Antrag zurück. Ihnen zuliebe.“

    Verwundert sah Jonathan sie an. Deshalb also hatte sie ihn erwählt. Nicht, weil sie ihnen beiden eine Chance geben wollte. Nein, sie war gezwungen, ihn zu nehmen, um ihre Erbschaft nicht zu verlieren. Genau, wie sie gesagt hatte.

    Er versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er müsste dankbar sein, sein Ziel erreicht zu haben und sie heiraten zu dürfen, und dennoch … „Ich sollte Lord Moreland vermutlich danken.“

    Ohne sie noch einmal anzuschauen, begab er sich zur Treppe. „Lord Moreland?“, rief er ihm nach.

    Auf dem Absatz blieb der Angesprochene stehen und drehte sich mit hochgezogenen Brauen um. „Ja?“

    Jonathan räusperte sich, eilte die Stufen hinab und streckte ihm versöhnlich eine Hand entgegen. „Ich möchte mich für mein Benehmen entschuldigen. Mir war nicht klar, dass Sie Ihren Antrag zurückzogen. Darf ich den Grund erfahren?“

    Lord Moreland ergriff seine Hand und schüttelte sie freundschaftlich. „Muss es einen Grund dafür geben? Es ist wie es ist. Gute Nacht.“ Er nickte und sprang leichtfüßig die Treppe hinab und verschwand.

    Männer wie Lord Moreland besaßen bewundernswerte Eigenschaften, die sie vor den Fallstricken der Torheit bewahrten. Während Männer wie Jonathan mit Eigenschaften gesegnet waren, die sie im Namen blinder Liebe schnurstracks ins Verderben führten.

    Jonathan bezähmte seinen Unzufriedenheit, stieß sich von der Balustrade ab und begab sich wieder nach oben. „Ist es schon Mitternacht?“, fragte er in die Runde.

    „Noch nicht“, erklärte Mr Parker und holte seine Uhr an der goldenen Kette aus der Westentasche hervor, warf einen Blick darauf und zuckte die Achseln. „Aber alles ist gut verlaufen. Der Earl war sich sicher, dass die Wahl seiner Tochter auf Sie fällt.“

    Jonathan wand sich innerlich. Victorias Wahl war nicht auf ihn gefallen. Sie hatte keine andere Möglichkeit, als ihm ihr Jawort zu geben. Und er fühlte sich hintergangen. Er hatte mehr von ihr erwartet. Keine geschäftsmäßige Vereinbarung.

    Er blickte zu Grayson. „Ich brauche etwas Zeit mit Victoria. Es gibt einige Dinge, die ich mit ihr zu besprechen habe. Ist es mir gestattet, sie nach Hause zu begleiten? Oder würde ich die Grenzen von Sitte und Anstand überschreiten, wenn ich mit ihr unbeaufsichtigt in der Kutsche sitze?“

    Grayson warf Victoria einen flüchtigen Blick zu. „Ab jetzt braucht sie keinen Begleitschutz mehr. Nur zu. Bring sie nach Hause und nimm meinen Wagen. Wenn du sie abgesetzt hast und dir danach zumute ist, warte ich mit einem Schluck Brandy auf dich.“

    „Ich brauche wohl mehr als nur einen Schluck.“

    „Ja. Ich auch.“ Grayson trat zu Victoria und breitete die Arme aus. „Und wer ist dein Lieblingscousin, der sich so fürsorglich um dich kümmert und dir alle Wünsche erfüllt?“

    Victoria rührte sich nicht. „Grayson, ich glaube kaum, dass du eine Ahnung davon hast, was eine Frau sich wünscht, schon gar nicht davon, was ich mir wünsche.“

    Grayson ließ die Arme sinken und seufzte tief. „Undankbar und herzlos wie eh und je.“

    Jonathan schmunzelte, verzichtete jedoch darauf, seinem Freund zuzustimmen.

    Sir Thorbert zwirbelte die Enden seines grauen Schnauzbartes und seufzte ebenfalls. „Möge mein Bruder seinen Frieden finden, wenn sein Ende naht. Alles ist gekommen, wie es kommen sollte.“

    „Amen.“ Mr Parker steckte seine Taschenuhr ein und verschränkte die behandschuhten Finger. „Lord Remington. Morgen, punkt zehn Uhr haben Sie Ihr Gesuch um eine Sonderlizenz beim Erzbischof einzureichen. Für die Ausstellung des Dokuments ist eine Frist von einer Woche vorgesehen, falls sich keine Komplikationen ergeben. Sobald die Formalitäten erledigt sind, findet die Trauung im kleinen Kreis in Anwesenheit des Earls statt. Sie verpflichten sich, die Vermählung ins Kirchenregister eintragen zu lassen.“

    Jonathan nickte langsam. „Dafür verbürge ich mich. Gibt es sonst noch etwas zu beachten?“

    Der Advokat schüttelte seinen kahlen Kopf. „Nein. Alle weiteren Schritte veranlasse ich.“

    Jonathan lächelte kurz. „Vielen Dank.“

    Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als den Rest seines Lebens mit einer Ehefrau zu verbringen, die nicht den geringsten Wunsch verspürte, mit ihm verheiratet zu sein.

SKANDAL 10

    In der Verlobungszeit hat eine Dame noch sorgsamer auf Zurückhaltung und schickliches Benehmen zu achten. In erster Linie wird sie sich vor jeder Form von Klatsch hüten. Eine Verlobung gewährt ihr zwar Schutz, stellt jedoch beileibe keine Garantie hierfür dar. Deshalb wird eine Dame keinerlei Anlass zu Kritik geben, die eine Auflösung der Verlobung nach sich ziehen könnte.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Jonathan atmete die rußgeschwängerte nebelige Londoner Nachtluft tief ein, um seinen inneren Aufruhr zu besänftigen.

    Als er Schritte hörte, stieß er den Atem aus und drehte sich zu Victoria um, die sich eilig näherte. Ihre weißen zierlichen Seidenpumps lugten bei jedem Schritt unter dem Saum ihres Seidenkleids hervor.

    Wieso musste sie, verdammt noch mal, so entzückend aussehen, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte und ihm die Knie weich wurden? Er zeigte zum offenen Wagenschlag von Graysons schwarz glänzender Karosse. „Wohin?“

    „Park Lane achtundzwanzig.“ Sie zog ihren Seidenschal enger um die Schultern. Die Handschuhe, die er ihr vor geraumer Weile abgestreift hatte, schien sie vergessen zu haben. „Und nehmen Sie die längste Strecke“, fügte sie hinzu. „Wir beide haben eine Menge zu besprechen, bevor Sie diese Sonderlizenz beantragen.“

    Er hob eine Braue. Wollte sie in letzter Sekunde einen Rückzieher machen und ihre Zukunft aufs Spiel setzen? Er stellte sich auf die andere Seite des Wagenschlags, den der Lakai geöffnet hatte, und reichte ihr eine Hand, um ihr beim Einsteigen zu helfen.

    Auf dem Trittbrett verharrte sie und blickte ihn an. „Ich muss gestehen, Sie sehen immer noch gut aus.“

    Jonathan senkte das Kinn bis zur Halsbinde, hatte plötzlich das Gefühl, sie wäre die Verführerin und er der unschuldige Tugendbold. „Mit solchen Worten spielen Sie mit dem Feuer. Vorsicht, sonst verbrennen Sie sich.“

    Sie hielt sich mit einer Hand am Rahmen des Wagenschlags fest, mit der anderen drückte sie seine Hand fester und beugte sich zu ihm hinab. „Das war kein Kompliment, lediglich eine Feststellung. Immerhin habe ich Sie fünf Jahre nicht gesehen.“

    Jonathan festigte seinerseits den Griff um ihre schmale Hand, ihr Blick schien ihm bis in die Seele zu dringen. Obgleich ihm klar war, dass er nicht schwach werden durfte, erlag er dem Zauber ihres verführerischen Duftes. „Gestehen Sie: Captain Blauauge ist es gelungen, seine lang ersehnte Meerjungfrau endlich an Land zu ziehen.“

    Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, als wäre das Gegenteil der Fall. „Mag ein Wolf den Mond noch so inbrünstig anheulen, er wird ihn nicht vom Himmel holen. Der Mond weiß, wohin er gehört, Remington. Wissen Sie das auch?“

    Bravo. Ihre geistreiche Schlagfertigkeit hatte sie wenigstens nicht verloren.

    Sie wandte sich ab, ihr Duft und die Wärme ihrer Hand entschwanden, als sie mit raschelnden Röcken in die Kutsche stieg.

    Mit einem Zeigefinger lockerte Jonathan die Krawatte, plötzlich war ihm heiß geworden in der kühlen feuchten Nachtluft. Eine Stunde würde nicht ausreichen. Er brauchte mehr Zeit, um hinter ihre Fassade zu blicken und zu ergründen, was ihm bevorstand.

    Er rief dem Kutscher zu: „Park Lane achtundzwanzig. Sorgen Sie dafür, dass die Fahrt zwei Stunden dauert. Nicht mehr. Nicht weniger.“

    Der Diener verneigte sich. „Sehr wohl, Mylord.“

    Jonathan stieg ein, nahm auf der Sitzbank Victoria gegenüber Platz und lehnte sich in die Polster zurück.

    „Zwei Stunden?“, fragte Victoria gedehnt.

    „Wünschen Sie mehr Zeit? Ich stehe Ihnen auch die ganze Nacht zur Verfügung. Ein Wort genügt.“

    Sie erwiderte nichts, wandte nur den Blick ab.

    Jonathan schmunzelte, während der Tritt hochgeklappt und der Wagenschlag geschlossen wurde. Nun hinderte ihn nichts mehr daran, Victoria zu berühren und zu küssen. Nichts, nur sein Stolz. Er verschränkte die Hände, um seinem Verlangen zu widerstehen, sie an sich zu ziehen und ihr zu beweisen, dass seine Kunst der Zärtlichkeit gereift war, seit sie einander zuletzt begegnet waren.

    Die Karosse setzte sich in Bewegung und rollte, begleitet vom Klappern der Pferdehufe, durch die nächtlichen Straßen. Der Schein der Straßenlaternen strich durch das Wageninnere.

    Victoria tätschelte lächelnd den freien Platz neben sich. „Setzen Sie sich neben mich. Wir haben allerlei zu besprechen.“

    Er musterte sie. Ihre unvermutete Freundlichkeit machte ihn skeptisch. Was wollte sie von ihm? Er bezweifelte, dass sie das Gleiche im Sinn hatte wie er. „Mir ist es lieber, hier zu sitzen, um die Form zu wahren.“

    Sie verdrehte die Augen. „Ich bin keine siebzehn mehr.“

    „Das wollte ich auch nicht sagen.“

    „Ihr Ton klang aber danach.“ Seufzend nestelte sie an den Enden ihres Seidenschals. „Mir ist völlig schleierhaft, wie wir diese Situation bewältigen sollen. Sie würden mich ständig behelligen und erwarten, dass ich mich füge, und ich werde keinen Fußbreit weichen. Es wäre ein endloser Kampf. Also lautet meine Frage: Sind Sie damit einverstanden, nach unserer Heirat ein getrenntes Leben mit getrennten Wohnsitzen zu führen?“

    Ihm stockte der Atem. Ebenso gut hätte sie ihm das Herz aus der Brust reißen und triumphierend darauf herumtrampeln können. „Ihnen mag das Eheleben gleichgültig sein, bella. Aber mir ist die Ehe mit Ihnen von höchster Bedeutung. Was immer Ihre Gründe sein mögen, mich zu heiraten, ich muss Ihren Vorschlag zurückweisen. Ich lehne ein getrenntes Leben mit getrennten Wohnsitzen strikt ab. Ich habe den Wunsch, ein fürsorglicher Ehemann zu sein und wünsche mir Sie als anschmiegsame Ehefrau.“

    „Sie können mich doch nicht zu einer Ehegemeinschaft zwingen, wenn Sie doch wissen, dass ich als pflichtbewusste Tochter genötigt wurde, diesem Arrangement zuzustimmen!“

    „Willkommen in der Welt der Frau. Wobei ich betonen möchte, dass ich Sie in keiner Weise zu etwas zwingen möchte. Da Sie offenbar Einwände gegen diese Ehe haben, mache ich Ihnen einen anderen Vorschlag: Heiraten Sie mich nicht.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Die Konsequenz wäre, auf alles verzichten zu müssen, was mir rechtmäßig zusteht.“

    Er schnaubte verächtlich. „Hören Sie bitte damit auf, mir Ihre abwegigen Ansichten über die Ehe einreden zu wollen.“

    „Ihnen mein Vermögen zu übertragen und alle Freiheiten bis ans Ende Ihrer Tage einzuräumen, bezeichne ich keineswegs als abwegig. Im Gegenteil: Das nenne ich ausgesprochen großzügig.“

    „Großzügig?“ Zorn stieg in ihm auf. Wieso schien alle Welt zu glauben, ihm ginge es um ihre Erbschaft? Welche Demütigung. „Ich besitze eigenes Vermögen, Victoria. Genug, um ein angenehmes Leben zu führen. Davon abgesehen, selbst wenn ich völlig mittellos wäre, würde ich niemals wegen eines Sacks voll Geld heiraten. Ich war bereits einmal in der überaus misslichen Lage, die Rolle einer Hure zu spielen und werde es gewiss niemals wieder tun. Nicht einmal für Sie. Ich sehne mich nach einer liebevollen Beziehung und will das wiederfinden, was uns einst verband. Ich lasse mich auf keine faulen Kompromisse ein.“

    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie können nicht plötzlich wieder in meinem Leben auftauchen und so tun, als existierte die Vergangenheit nicht. Meine bittere Erfahrung hat mich zu sehr ernüchtert, um eine Verbindung einzugehen, wie sie Ihnen vorschwebt.“

    „Eine liebevolle Beziehung kann Wunden heilen. Wollen Sie etwa nicht geheilt werden? Wollen Sie nicht geliebt werden?“

    „Ich weiß nichts über die Liebe. Und offenbar wissen auch Sie nichts darüber, da Sie mich so sehr bedrängen.“ Sie schwieg lange mit ernster Miene. „Sind Sie nun willens, über die Möglichkeit getrennter Wohnsitze zumindest einmal nachzudenken oder nicht?“

    Sie schien gar nicht zugehört zu haben, als hätte er ihr seinen Standpunkt nicht in aller Deutlichkeit erklärt. Er deutete auf sich. „Sehe ich aus, als wäre ich willens? Wie? Sie können doch nicht leugnen, dass Sie mich dringender brauchen als ich Sie. Ich muss nicht heiraten, um mir eine Erbschaft zu sichern. Sie hingegen brauchen mich, um nicht völlig mittellos auf das Wohlwollen Ihres Cousins angewiesen zu sein. Wenn wir heiraten, führen wir eine Ehe nach meinen Vorstellungen. Nicht nach den Ihren. Also keine Trennung. Sie und ich werden gemeinsam leben wie Mann und Frau. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?“

    Sie murmelte etwas vor sich hin, als hätte er sie mit seinen Worten gekränkt. „Ich kann mir kein Zusammenleben mit Ihnen vorstellen, tagein tagaus in der Angst, Dinge tun zu müssen, zu denen ich nicht bereit bin. Lieber verzichte ich auf alles und lebe bei Grayson.“

    Er drückte die geballten Fäuste in die gepolsterte Sitzbank, um Victoria nicht an den Schultern zu rütteln. „Mir war nicht klar, dass Sie mich so abstoßend finden, dass sie freiwillig hunderttausend Pfund verlieren würden.“

    „Besser hunderttausend Pfund als meinen Verstand.“

    Forschend sah er sie an, um hinter ihre Fassade der Gefühlskälte zu dringen. „Wieso geben Sie mir keine Gelegenheit, Abbitte zu leisten? Halten Sie mich für unfähig, Sie glücklich zu machen? Ist es das?“

    Sie betrachtete ihn in tödlicher Ruhe, die sich in ihrem Tonfall spiegelte. „Ja, das tue ich. Und das sage ich nicht, um Sie zu verletzen, denn ich zweifle nicht daran, dass Sie eine andere Frau glücklich machen können.“

    „Ich will keine andere Frau“, entgegnete er mit fester Stimme. „Ich will nur eine. Ich habe immer nur eine gewollt. Doch diese eine ist unerreichbar für mich. Warum? Antworten Sie. Warum sind Sie unerreichbar für mich, obwohl Sie hier vor mir sitzen? Lastet ein Fluch auf mir?“

    Victoria seufzte resigniert wie eine Mutter, die ihrem Kind zum hundertsten Mal zu erklären versucht, warum es nicht von der Marmelade naschen soll. „Ich werde Ihnen sagen, warum. Weil Sie nie erkannt haben, dass wir nichts gemeinsam haben. Nichts. Mein Gott, Sie machen einen Kniefall, wenn Sie eine Rede halten, und denken, die ganze Welt müsse gleichfalls einen Kniefall machen. Sind Sie jemals auf die Idee gekommen, dass die Welt sich nicht nur um Sie dreht? Sie müssen schon verzeihen, aber ich denke nicht daran, mein Leben nach Ihren Träumen von Glück und Leidenschaft zu richten. Das habe ich einmal versucht und wäre beinahe daran zugrunde gegangen. Diesen Fehler mache ich nie wieder.“

    Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Sie wollte also Krieg führen gegen seine Leidenschaft und seine Bereitschaft, vor ihr im Staub zu kriechen. Nun gut: Er würde seinen eigenen Krieg führen und den Sieg erringen über ihr erkaltetes Herz. Ein Herz, das den Sinn im Leben vergessen hatte. Denn ein Leben ohne Liebe und ohne Leidenschaft glich einem Leben ohne Atem. „Sie wollen mich also nur heiraten, wenn ich mich mit einer Scheinehe, getrennt von Tisch und Bett, einverstanden erkläre? Ist es das, was Sie mir mitteilen wollen?“

    „Ja.“

    „Und diese Entscheidung hat nichts damit zu tun, dass Sie mich hassen?“

    „Natürlich nicht. Ich könnte Sie nie wirklich hassen, Remington. Ich werde immer eine gewisse Sympathie für Sie empfinden. Immer.“

    Eine gewisse Sympathie? Verdammt noch mal. Das war das Totenglöckchen ihrer Beziehung. „Und Sie werden mich nur unter diesen Bedingungen heiraten?“

    „So ist es.“

    Er hatte schlimmere Folterqualen durchlitten.

    Er nickte, sah keine andere Möglichkeit, als ihre Kriegserklärung anzunehmen. Er musste sie davon überzeugen, dass sie sich irrte. Er musste sie davon überzeugen, dass er der Richtige für sie war. Dafür würde er bis zu seinem letzten Atemzug kämpfen, und am Ende würde sie es sein, die vor ihm auf die Knie sank. Nicht er. „Nun gut. Ich heirate Sie und bin mit der vorgeschlagenen Trennung einverstanden.“

    Sie straffte die Schultern und beugte sich ein wenig vor. „Sie sind einverstanden?“

    „Ja. Unter zwei Bedingungen. Können Sie sich vorstellen, sie zu akzeptieren? Oder verschwende ich nur meine Zeit?“

    „Ich akzeptiere. Und ich sorge dafür, dass Ihnen die Hälfte meines Vermögens übertragen wird. Sie werden sich jeden Wunsch erfüllen können.“

    „Wenn dem so wäre, würden Sie nicht auf einer Trennung bestehen. Denn Sie sind alles, was ich mir wünsche, Victoria.“

    „Remington, bitte. Lernen Sie doch endlich, meine Gefühle und meine Gedanken zu respektieren. Sie können niemanden zwingen, Sie zu lieben, nur weil Sie es sich in den Kopf gesetzt haben.“

    Er zuckte die Achseln, in gewisser Weise hatte sie recht. „Ich nehme zur Kenntnis, was Sie fühlen und denken. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich damit zufriedengeben werde.“

    Gereizt seufzte sie. „Was sind Ihre Bedingungen? Wollen Sie endlich damit herausrücken? Oder soll ich raten?“

    Sie ahnte nicht, dass sie mit dem Akzeptieren seiner Bedingungen bereits zugestimmt hatte, ihm zu gehören. Er betonte jedes seiner folgenden Worte mit Nachdruck: „Erstens. Sobald wir verheiratet sind, reisen wir gemeinsam nach Venedig. Zweitens: Dort angekommen, spielen Sie einen Monat lang die Rolle meiner Ehefrau und bleiben an meiner Seite. Wenn Sie nach Ablauf dieser Frist immer noch den Wunsch haben, getrennt von mir zu leben, bleibe ich in Venedig, Sie reisen nach London, und wir brechen jeden Kontakt zueinander ab. Noch Fragen?“

    Victoria blinzelte verblüfft, ehe sie ihre Sprache wiederfand. „Sie können nicht erwarten, dass ich London verlasse“, erklärte sie atemlos. „Eine Reise nach Venedig dauert mindestens zwei Wochen. Mein Vater wird meine Rückkehr nicht mehr erleben.“

    Jonathan lehnte sich zurück. „Sie werden einsehen, Victoria, dass beide Seiten Opfer bringen müssen. Ich verzichte auf die Chance, mich anderweitig zu binden, wenn ich Sie heirate und anschließend in eine Trennung einwillige. Des Weiteren verzichte ich auf Sie – und das fällt mir unbeschreiblich schwer. Und zu welchem Opfer sind Sie bereit? Geld? Das ist kein Opfer. Das ist eine Schenkung. Ihr Vater hatte Sie zweiundzwanzig Jahre an seiner Seite. Ich fordere nur einen lächerlich kurzen Monat Ihres Lebens.“

    Sie bekam große Augen. „Und wenn mein Vater stirbt, während ich mich im Ausland aufhalte? Was dann?“

    „Ich würde Ihnen niemals zumuten, von ihm zu weichen, Victoria, wenn ich glaubte, er liege im Sterben. Ich habe Ihren Vater bereits mehrmals besucht und ausführlich mit seinen Ärzten gesprochen, die mir versichern, dass er zwar geistig verwirrt, aber körperlich in guter Verfassung ist und wenigstens noch sechs bis acht Monate zu leben hat. Deshalb bitte ich Sie nur um einen Monat. Wie ich hörte, weiß Ihr Vater nicht einmal mehr, dass er eine Tochter hat, also können Sie getrost ein paar Wochen verreisen, ohne ihm geistigen oder körperlichen Schaden zuzufügen.“

    Sie blickte ihn scharf an. „Der Remington, den ich früher kannte, hätte so etwas niemals von mir verlangt.“

    „Bedauerlicherweise wurde der Remington, den Sie einst kannten, in Venedig gefoltert und gevierteilt.“ Dafür hatten seine Dienstjahre bei den Casacalendas gesorgt. Ein Gutes hatte sein Leidensweg allerdings bewirkt. Während der frühere Jonathan seine Niederlagen im Namen der Gerechtigkeit klaglos erduldet hatte, war der neue Jonathan nicht mehr bereit, eine Niederlage einzustecken.

    Victoria schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich kann nur um den Remington trauern, den ich einst liebte.“

    Jonathan lächelte spöttisch. „Bevor Sie in allzu tiefe Trauer versinken, möchte ich darauf hinweisen, dass die Victoria, die ich einst liebte, allem Anschein auch nicht mehr existiert. Sie besaß ein hohes Maß an Mitgefühl und Verständnis, das Ihnen völlig fehlt. In dieser Hinsicht haben wir etwas gemeinsam: unsere Trauer.

    Victoria warf ihm einen feindseligen Blick zu, wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen und furchte in stummer Betrübnis die Stirn.

    Jonathan ließ keine Schuldgefühle aufkommen. Nicht, wenn es darum ging, um das zu kämpfen, was er sich so sehnlichst wünschte: ihr gemeinsames Lebensglück. „Sie haben bis zum Ende dieser Fahrt Zeit, Ihre Entscheidung zu treffen. Wie Sie wissen, bin ich angewiesen, morgen um zehn Uhr beim Erzbischof vorzusprechen, um unsere Heiratslizenz einzuholen. Ich habe nicht die Absicht, diesen Antrag zu stellen, wenn wir zu keiner Einigung gekommen sind. Ich warte, bis Sie mir Bescheid geben, wie ich verfahren soll.“

    Nach diesen Worten verfielen beide in Schweigen.

    Jede verstreichende Minute in der schwankenden Kutsche versetzte Jonathan einen schmerzhaften Stich. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber er hätte sich lieber selbst die Kehle aufgeschlitzt, als einen Fußbreit hinter seinen Forderungen zurückzutreten.

    Victoria saß mit geschlossenen Augen und versteinerter Miene ihm gegenüber. Schließlich seufzte sie leise, schlug die Augen auf und antwortete mit gepresster Stimme. „Ich bin einverstanden.“

    Er blickte ihr forschend ins Gesicht. „Sie sind einverstanden?“

    „Ja, ich bin einverstanden.“ Ernsthaft nickte sie. „Ich ersuche meinen Onkel, ein Dampfschiff zu chartern, um unsere Reise nach Venedig zu beschleunigen. Nach Ablauf des vereinbarten Monats an Ihrer Seite kehre ich nach London zurück ohne jeden weiteren Kontakt zu Ihnen, abgesehen von den schriftlichen Formalitäten bezüglich des Vermögens, von dem Sie die Hälfte erhalten. Sind wir uns einig?“

    „Ja.“ Er hob eine Braue. „Und wie vollziehen wir unsere Ehe? Ohne Vollzug ist sie nicht rechtskräftig.“

    Sie verdrehte die Augen. „Das habe ich keineswegs vergessen. Gestatten Sie mir die Frage, was geschieht, wenn ich ein Kind empfange? Oder ist das Ihr Plan?“

    Er wurde nachdenklich. Wenn es ihm nicht gelang, sie davon zu überzeugen, dass sie ihm gehörte, und sie schwanger wurde? Was dann? „Ich werde unser Kind in Venedig großziehen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Sie tragen die Verantwortung dafür, dass ich kein Kind empfange. Ich will auf keinen Fall, dass mein Kind ohne Mutter aufwächst. Das wäre zu grausam.“

    Sie war also nicht so herzlos, wie sie sich den Anschein gab. Irgendwo war seine Victoria noch vergraben, irgendwo tief in ihrer zu Stein erstarrten Seele. „Ich sorge dafür, dass mein Samen Ihren Leib nicht berührt. Ist das in Ihrem Sinn?“

    Sie wandte den Blick und nickte.

    „Gut. Sie reisen also mit mir nach Venedig?“

    Wieder seufzte sie. „Ja.“

    Am Ende dieser vier Wochen in Venedig würde sie ihm gehören. Ganz und gar. Er klopfte lächelnd mit der flachen Hand auf den Platz neben sich und überlegte bang, ob Victoria ihm einen Kuss gestattete. „Da wir nun Freunde sind, kommen Sie zu mir.“

    Sie sah ihn ungläubig an. „Lieber nicht.“

    „Ich bitte Sie, unser Bündnis mit einem Kuss zu besiegeln.“

    Sie hüstelte. „Ich … nein.“

    „Warum nicht?“

    „Es ist schicklicher, wenn wir einander erst nach der Trauung näherkommen.“

    „Feigling.“ Sehnsuchtsvoll betrachtete er ihren verführerischen Kirschmund, ließ den Blick über ihren hellen schlanken Hals bis zum Busenansatz wandern. Jonathan verspürte ein verräterisches Ziehen in den Lenden, jetzt, da sie nicht länger ein Wunschtraum, sondern endlich, endlich Wirklichkeit geworden war. „Warum sind Sie so wunderschön? Hmm?“

    Sie zog den Seidenschal enger um die Schultern, um sich vor seinen Blicken zu schützen. „Reden Sie nicht so und sehen Sie mich nicht so an.“

    Er schmunzelte. „Sie können mir nicht vorschreiben, was ich sagen oder tun soll, Victoria. Auch wenn ich Sie in Verlegenheit bringe, Sie können mir nichts verbieten. Und genau das ängstigt Sie, nicht wahr? Ihre Unfähigkeit, mich und meine sogenannte Leidenschaft einzuschätzen.“

    „Es ist mir einerlei, ob Sie sich zu benehmen wissen oder nicht. Das ist Ihr Problem, nicht das meine. Und was immer Sie auch denken mögen, Sie ängstigen mich nicht.“

    „Oh, doch.“

    „Nein, tun Sie nicht.“

    „Nein?“

    „Nein.“

    Er lächelte gewinnend und klopfte erneut auf den Sitz neben sich. „Setzen Sie sich zu mir, liebste Victoria. Legen Sie die Arme um mich und küssen Sie mich wie damals in jener Nacht. Bitte!“

    Sie schlug die Augen nieder und spielte mit den Fransen des Schals. „Lassen Sie das.“

    Er deutete mit einem Finger auf sie. „Sehen Sie? Alles an mir ängstigt Sie. Sogar ein harmloser Kuss.“

    Sie reckte das Kinn. „Ich bin eine Dame.“

    „Dessen bin ich mir bewusst. Das ist allerdings nicht der Grund, warum Sie mich zurückweisen. Sie weisen mich zurück, weil ich das verkörpere, was Sie so dringend zu vermeiden suchen: Gefühle. Aber von nun an werde ich Sie jede Nacht und jeden Tag unseres Zusammenseins mit Gefühlen überhäufen. Mit jedem Wort, jeder Berührung, jedem Kuss und jedem Liebesakt werden Sie meine Gefühle zu spüren bekommen. Und glauben Sie mir, bella, nach einer Woche wird Ihnen gefallen, was ich Ihnen zu bieten habe. Nach zwei Wochen werden Sie es lieben. Und nach drei Wochen werden Sie meine Liebkosungen nicht nur lieben, Sie werden ohne mich nicht mehr atmen können. Und nach den vereinbarten vier Wochen werden Sie von einer Trennung nie wieder etwas hören wollen, und die Vergangenheit wird Ihnen vorkommen wie ein böser Albtraum.“

    Kühl sah sie ihn an. „Ihre Selbstgefälligkeit kennt wohl keine Grenzen. Glauben Sie tatsächlich, wenn Sie mir schmeicheln, mich küssen und mit mir das Bett teilen, erreichen Sie, dass ich Sie liebe?“ Sie lachte höhnisch. „Nur zu! Sagen Sie mir, wie sehr Sie mich lieben, umarmen und küssen Sie mich so oft es Ihnen gefällt. Aber eines sollten Sie wissen: Ich ertrage das alles nur und zähle die Tage, bis dieser Monat und damit dieser Spuk vorüber ist.“

    Er wünschte bei Gott, kein Gentleman zu sein. „Sie müssen es auch wollen, von mir geküsst zu werden und das Bett mit mir zu teilen, Victoria. Andernfalls habe ich keinerlei Interesse daran, Zärtlichkeiten mit Ihnen zu tauschen.“

    Ihr Blick schärfte sich. „Dann wird diese Ehe nie vollzogen, fürchte ich.“

    Er nickte langsam. „Ihre Abneigung, Zärtlichkeiten mit mir zu tauschen, verwundert mich nicht. Weil Sie wissen, wenn Sie sich mir körperlich hingeben, werden Sie sich mir auch gefühlsmäßig hingeben. Deshalb bin ich Ihnen überlegen. Anders als Männer können Frauen nämlich Gefühle nicht von körperlichen Bedürfnissen trennen.“

    Erzürnt straffte sie die Schultern. „Ich verbiete Ihnen, mich in einen Topf mit allen Frauen zu werfen, mit denen Sie es bisher zu tun hatten.“

    Er schnalzte mit der Zunge. „Aha, Sie fühlen sich in Ihrem Stolz gekränkt, bella.“

    Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. „Wir werden ja sehen, wessen Stolz auf der Strecke bleibt, Sie romantischer Tor.“

    „Ist das eine Herausforderung?“

    „Und ob! Ich werde mich vor Lachen ausschütten über Ihre Bemühungen, mir zu schmeicheln.“

    Stolz war eine vertrackte Sache. Verdammt! Er hatte gute Lust, sie und ihren verfluchten Stolz auf der Stelle zu Fall zu bringen.

    Jonathan zog die Vorhänge an beiden Fenstern der Kutsche zu, bis nur noch ein dünner Lichtstreif der Straßenlaternen durch die Ritzen das Wageninnere schwach erhellte. „Wie wär’s mit einer echten Herausforderung, Victoria? Ich beweise Ihnen hier und jetzt, dass Sie keinen blassen Schimmer haben, welche Intimität es zwischen uns geben kann, und dass Ihr Verständnis von Intimität nicht der Wirklichkeit entspricht.“

    Ihr Blick wurde feindselig. „Wieso erstaunt es mich nicht, dass Sie bereits jetzt eine Gelegenheit suchen, mir Gewalt anzutun? Ihr Männer seid doch allesamt widerwärtig durchschaubar.“

    „Sie haben keine Ahnung, was ich suche.“

    Sie lachte abfällig. „Soll ich mich auf Ihren Schoß setzen und meine Röcke für Sie heben? Ist es das, was Sie suchen?“

    „Nein. Das ist es nicht. Es geht mir nicht darum, Sie körperlich zu nehmen, Victoria. Es geht mir darum, Sie einzuladen, Intimität in einer Weise kennenzulernen, der sie sich verweigern.“

    Sie schwieg, starrte ihn nur an. Obwohl sie nichts erwiderte, wusste er, dass sie den Sinn seiner Worte zu begreifen versuchte.

    Er beugte sich vor. „Was ich will, hat nichts mit Berühren oder Küssen zu tun. Sie behalten Ihre Unschuld und ich meine Ehre, bis wir verheiratet sind. Ist Ihnen das durchschaubar genug?“

    Misstrauisch musterte sie ihn. „Sie wünschen sich Intimität, ohne mich zu berühren oder zu küssen?“

    „Genau.“

    Sie blinzelte. „Das verstehe ich nicht.“

    „Das erwarte ich auch nicht. Sie führen ein sehr behütetes Leben und wissen sehr wenig darüber, was zwischen Mann und Frau geschehen kann.“

    Sie prustete verächtlich. „Ich weiß genug, um Sie zum Stöhnen zu bringen.“

    Daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. „Ja. Aber gelingt Ihnen das, ohne mich zu berühren oder zu küssen? Schaffen Sie das ohne Worte? Denn das sind die Regeln.“

    Ihr Argwohn wuchs. „Ohne Berührung?“, wiederholte sie.

    „Ohne Berührung.“

    „Ohne Küsse?“

    „Ohne Küsse.“

    „Nichts?“

    „Nichts.“

    „Das ist unmöglich.“

    „Captain Blauauge macht alles möglich.“ Er schmunzelte, ihre Verwirrung amüsierte ihn.

    Sie breitete ungläubig die Hände aus. „So etwas gibt es nicht. Ein Mann und eine Frau können nicht intim werden, ohne einander zu berühren oder zu küssen.“

    „Doch, das gibt es.“ Er richtete sich auf, schlüpfte aus den Ärmeln seines Gehrocks und ließ ihn hinter sich auf die Bank fallen. „Soll ich Weste und Hemd für Sie ablegen?“

    Sie verlagerte das Gewicht, richtete den Blick auf seine Hemdbrust und dann zum verhangenen Fenster der Kutsche. „Bitte behalten Sie Weste und Hemd an.“

    „Warum?“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und meinte gedehnt: „Sie könnten stattdessen auch Ihre Hosen herunterlassen. Das wäre vermutlich zweckmäßiger für das, was Sie vorhaben.“

    Seine Erregung wuchs. „Ich muss Sie leider enttäuschen, aber meine Hosen bleiben, wo sie sind. Dennoch werden Sie feucht und stöhnen. Ohne eine einzige Berührung.“

    Sie zog die Nase kraus und ließ die Arme sinken. „Hat Ihnen noch niemand gesagt, was zwischen Mann und Frau tatsächlich geschieht? Oder muss ich es Ihnen erklären?“

    Er lachte und drohte ihr spielerisch mit einem Finger. „Ich rate Ihnen, mich nicht zu provozieren, meine Liebe. Sie spielen mit dem Feuer.“

    Grimmig funkelte sie ihn an. „Sie sind es doch, der mich unentwegt provoziert. Wenn das, was Sie zu tun gedenken, meine Unschuld nicht antastet und keine Berührung und keine Küsse erfordert … Nur zu! Ich leiste keinen Widerstand. Im Gegenteil, ich platze vor Neugier, was es mit einer unbefleckten Empfängnis auf sich hat.“

    Bei Gott, sie war erstaunlich kühn geworden. Wenn sie wüsste, worauf sie sich damit einließ. „Sie erteilen mir also die Erlaubnis, fortzufahren?“

    „Ja.“

    „Und Sie versprechen, in der nächsten halben Stunde alles zu tun, was ich Ihnen sage, so lange ich Sie nicht berühre oder küsse?“

    Sie zögerte, als wöge sie die Vorteile und Nachteile ab, bevor sie sachlich antwortete: „Ja. Vorausgesetzt, Sie halten sich an die Regeln. Keine Berührung, keine Küsse, und meine Unschuld bleibt gewahrt. Beginnen Sie. Lassen Sie den Heiligen Geist auf mich herabschweben!“

    „Sie werden Ihre Worte bereuen.“ Jonathan ließ den Blick begehrlich über ihre Rundungen gleiten und wünschte sich inständig, sie berühren zu dürfen, um ihr begreiflich zu machen, welche Qualen sie ihm bereitete. „Wissen Sie, wie Sie sich selbst Vergnügen bereiten? Haben Sie das schon heimlich nachts im Bett getan? Oder muss ich Sie darin unterweisen?“

    Er streifte die Handschuhe ab und warf sie neben sich. Dann nestelte er an seiner Hose und knöpfte sie auf. Den Blick unverwandt auf sie gerichtet, öffnete er Hosenschlitz und Unterwäsche und befreite seine steife Männlichkeit, die in der kühlen Nachtluft zu pulsieren begann. „Ich möchte, dass Sie sich selbst befriedigen und will Ihnen dabei zusehen. Ich tue es ebenfalls, und Sie sehen mir dabei zu.“

    Victoria entfuhr ein Laut des Entsetzens. „Grundgütiger, was hat man Ihnen in Venedig beigebracht? Das hat nichts mehr mit Spielerei zu tun und übersteigt jegliches Gefühl für Sitte und Anstand.“

    „Wie schnell streichen Sie die Segel, wenn etwas Wind aufkommt.“ Er blickte ihr tief in ihre schönen grünen Augen und ließ die Finger langsam über die Kuppel seines Schaftes gleiten. Erregung durchzuckte ihn wie ein greller Blitz, schoss ihm in die Schenkel und spannte seine Muskeln. „Dies hier ist zwischen dir und mir, Victoria, und wir werden bald verheiratet sein. Deshalb ist daran nichts Verwerfliches. Wir berühren einander nicht. Wir küssen uns nicht. Und was noch wichtiger ist, du behältst deine Unschuld, bis wir verheiratet sind. Nun hebe deine Röcke, lege deine Hände zwischen deine Schenkel und berühre dich. Ich zeige dir, was du tun musst. Du hast versprochen, in der nächsten halben Stunde mitzumachen. Also steh zu deinem Wort.“

    „Ich …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und beäugte scheu seine Männlichkeit, die sich ihr kühn entgegenreckte. Victorias Mienenspiel war neugierig und zugleich schamhaft, bei dem Anblick, der sich ihr bot.

    Sie befahl ihm nicht, sich zu bedecken. Das war ein guter Anfang.

    Er befeuchtete seine Handfläche mit der Zunge, umfing seinen Schaft und strich auf und ab, rieb mit dem Daumen über die pralle Kuppel, während er Victorias Gesicht beobachtete. Seine Lenden zogen sich zusammen, eine schwindelerregende Lust durchflutete ihn. „Das habe ich in jener Nacht getan, als du mich geküsst hast.“

    Sie starrte ihn an. „Das … haben Sie getan?“

    „Ja. Nach unserem überirdisch schönen Kuss.“ Er hörte nicht auf, sich zu liebkosen. „Ich musste mich damit begnügen. Und daran hat sich nichts geändert. Ich begnüge mich noch immer damit.“

    Victoria presste die Lippen aufeinander und folgte gebannt dem Auf und Nieder seiner Hand. Ihr Busen hob und senkte sich sichtlich, anscheinend hatte seine Vorführung den gewünschten erotischen Effekt.

    Mit aufeinandergebissenen Zähnen intensivierte er die Bewegungen seiner Hand, fürchtete allerdings, nicht lange an sich halten zu können. Sein Puls beschleunigte sich, das Blut rauschte ihm heiß durch die Adern. „Intimität kann sehr einschüchternd sein, das ist mir durchaus klar. Aber wenn du die Scheu erst einmal überwunden hast, wird deine Seele schmelzen.“ Er hielt inne und flüsterte heiser: „Ich will, dass du diesen Moment und mich dein ganzes Leben lang in Erinnerung behältst, Victoria.“

    Sie kicherte unsicher. „Oh, ja, das werde ich nicht vergessen, daran besteht kein Zweifel. Aber ganz gewiss werde ich das nicht in Ihrer Gegenwart mit mir tun. Niemals.“

    Grundgütiger, die Frau war ein Eisblock.

    Jonathan richtete sich auf und steckte seinen steifen Schaft wieder in die Hose. Offensichtlich brauchte sie einen weiteren Ansporn, und er hatte ihr ein großzügiges Angebot zu unterbreiten. „Ich verzichte auf zwei Wochen unserer gemeinsamen Zeit in Venedig, wenn du mir – und auch dir – diese Freude machst. Das bedeutet, statt meine Avancen vier Wochen zu ertragen, musst du mich nur zwei Wochen an deiner Seite dulden.“ Er beobachtete sie prüfend. „Du hast zehn Sekunden Zeit, um dich zu entscheiden. Zehn Sekunden, bevor ich mein Angebot für ungültig erkläre. Entscheide dich.“

    Nach einem Schweigen, das ihm endlos erschien, platzte sie heraus: „Schließen Sie die Augen, und ich tue es. Aber nur, wenn Ihre Augen geschlossen bleiben.“

    „Abgemacht.“ Er schloss die Augen und zwang sich, Wort zu halten. Er hatte nicht geglaubt, sie würde es tun. Wirklich nicht.

    „Zwei Wochen weniger in Venedig, ja?“, bohrte sie nach.

    „Ja. Zwei Wochen weniger.“

    Sie zögerte. „Halten Sie die Augen geschlossen.“

    „Versprochen.“

    „Bis wir fertig sind.“

    „Ja.“

    „Zu mehr bin ich nicht bereit.“

    „Meine Augen bleiben geschlossen, bis wir fertig sind. Ich schwöre es bei meinem Leben.“

    „Gut.“ Leises Rascheln ließ ihn stockend Atem holen. Er spürte jeden Muskel seines Körpers und brannte vor Erwartung.

    „Ich habe das Gefühl, etwas unbeschreiblich Verbotenes zu tun“, murmelte sie.

    Jonathan schmunzelte. „Es ist keine Sünde, sich selbst Vergnügen zu bereiten, Victoria.“

    „Darum mache ich mir keine allzu großen Sorgen.“

    „Ich verspreche, die Augen geschlossen zu halten, bis wir fertig sind, vorausgesetzt, du tust es. Wirst du? Oder gilt unsere ursprüngliche Abmachung der vier Wochen?“

    Sie schwieg lange. „Wir sprechen nie wieder darüber, und tun es auch nie wieder.“

    „Nie wieder. Es sei denn, du wünschst es.“

    „Das wird nie geschehen, das versichere ich Ihnen. Nun halten Sie die Augen geschlossen.“

    „Meine Augen sind zu.“

    „Und Ihre Augen bleiben zu. Die ganze Zeit.“

    Wieso beharrte sie immer wieder darauf? Wollte sie ihn etwa an der Nase herumführen? „Victoria?“

    Sie blieb einen Moment lang stumm. „Was?“

    „Versuche nicht, mir etwas vorzutäuschen. Auch wenn ich meine Augen geschlossen halte, bemerke ich es. Das kannst du mir glauben. Und wenn ich den Eindruck bekomme, dass du mich belügst, füge ich zur Strafe zwei weitere Wochen den vereinbarten vier hinzu. Nach Adam Riese sind das sechs Wochen mit mir in Venedig. Hast du verstanden?“

    Ihr Zögern ließ ihn wissen, dass sie tatsächlich vorgehabt hatte, ihn zu täuschen. „Ist ja gut“, sagte sie schließlich leise.

    „Gib es zu. Du hattest vor, mich um zwei Wochen zu beschwindeln wie ein heimtückischer Taschendieb. Habe ich recht?“

    „Tun wir das nun oder nicht?“ Sie klang gereizt.

    Er lächelte. „Ich bin bereit. Und vergiss nicht, ich spüre, wenn du mir etwas vormachst. Lass mich wissen, wenn du bereit bist.“

    Sie seufzte. „Jetzt.“

    Jonathan schluckte schwer, sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. „Berühre dich“, befahl er rau. „Tu alles, was dir natürlich erscheint.“ Mit geschlossenen Augen holte er seinen prallen Schaft wieder aus der Hose und streichelte seine stattliche Länge auf und ab. Liebend gern hätte er Victoria zugesehen, musste jedoch ihre Anweisung respektieren. Sie kam ihm bereits weit mehr entgegen, als er zu hoffen gewagt hatte. Und er wollte sich bemühen, ihr Vertrauen zu gewinnen, nicht auch den letzten Rest noch zu zerstören.

    Sein Schwanz war hart wie nie zuvor. Jonathan verlangsamte sein Streicheln, um nicht vorzeitig zum Erguss zu kommen, und fragte sich, ob sie sich ebenfalls streichelte oder ihn nur beobachtete. Er würde sie gleich auf die Probe stellen.

    Er malte sich ihr Mienenspiel aus, während ihre Wollust sich steigerte. Malte sich aus, wie sie die Kontrolle über ihren Körper, ihr Denken und ihre Seele für ein paar atemlose Momente verlor. Malte sich aus, wie ihr die Sinne schwanden, so wie er es sich wünschte, so wie sie es ihm verweigerte.

    Er hielt inne, umspannte seinen zuckenden Schaft mit festem Griff, lauschte gespannt auf ein Zeichen, das ihm verriet, ob sie sich tatsächlich berührte.

    Bald drang leises, mühsam unterdrücktes lustvolles Stöhnen an sein Ohr. „Ahhh“, hauchte sie, ihre erregten Atemzüge wurden kaum von den klappernden Pferdehufen und dem Knirschen der Räder übertönt. „Oh, mein Gott“, stieß sie gepresst hervor.

    Ihre Lustschreie waren zu erstickt, zu leise und unerprobt, um gespielt zu sein. Jonathan raubte die Erkenntnis, dass sie sich tatsächlich befriedigte, wie er es von ihr verlangt hatte, beinahe den Verstand. Es fiel ihm unendlich schwer, sich zurückzuhalten. Natürlich musste er sich Gewissheit verschaffen. „Siehst du mir zu?“, fragte er heiser.

    „Ja“, wisperte sie.

    Ihm drohten die Sinne zu schwinden. „Sag mir, wie sehr es dich erregt, mir zuzusehen. Sag mir, dass du mir dabei zusehen musst, während du dir Vergnügen bereitest.“

    Nach ein paar keuchenden Atemzügen presste sie hervor: „Ich muss dir dabei zusehen.“

    „Wirklich?“

    „Ja“, brachte sie kehlig hervor. „Ja.“

    Er stieß sich heftig in seine geschlossene Faust. „Sag mir, dass du mich zwischen deinen Schenkeln haben willst. Sag es mir.“

    „Ich …“, schluchzte sie, „… will dich … zwischen meinen Schenkeln.“

    Sie würde diese anzüglichen Worte nicht aussprechen, wenn sie nicht kurz vor der Erfüllung stünde. Ihr Geständnis würde auch nicht so stammelnd klingen. Aber er wollte alle Zweifel ausschließen. „Lauter. Ich will hören, was ich nicht sehen darf.“

    „Remington!“ Gutturale Laute entrangen sich ihr. „Ich … ich …“

    Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er seinen Schaft heftig in seine Faust, um sie einzuholen. Wünschte sich sehnlichst, seine Lust und seine Liebe in ihrem Schoß zu verströmen.

    Und dann entfuhr ihr ein lang anhaltendes Stöhnen der Verzückung.

    Nie zuvor in seinem Leben hatte er sinnlichere Wonnen erlebt. Alle Sehnen und Muskeln angespannt, entlud er sich. Einen langen Moment wähnte er sich im Himmel, so heftig war der Höhepunkt, der ihn wie auf einer Welle der schönsten Empfindungen davonzutragen schien.

    „Victoria“, stöhnte er, den Kopf in den Nacken geworfen. „Mein Gott, wie sehr habe ich mich danach gesehnt. Nach dir.“ Er schüttelte sich, benommen von der Glückseligkeit dieses Augenblicks. Wie berauscht fühlte er sich in der Gegenwart der Frau, die er immer geliebt und gebraucht, von der immer geträumt hatte. Ach, wenn sie ihn doch nur so lieben würde wie er sie!

    Er wünschte, dieser Moment der Erlösung würde ewig andauern, aber nach einigen wohligen Sekunden war alles vorbei. Seufzend sank er in die Polster zurück, löste die Hand von seiner Männlichkeit, schlug die Augen auf und begegnete Victorias Blick.

    Sie sahen einander tief in die Augen, während die Pferdehufe rhythmisch auf dem Straßenpflaster klapperten, und die Karosse leise hin und her schwankte.

    Victoria zog ihre Hände unter der gebauschten Stofffülle hervor und zerrte die Röcke energisch über ihre schlanken, weiß bestrumpften Beine nach unten. „Ich kann nicht glauben, was ich getan habe.“

    Er konnte es auch nicht glauben.

    Jonathan setzte sich aufrecht, wischte die Hand an der Unterwäsche ab, bevor er mit zitternden Fingern die Hose zuknöpfte und seine Kleidung in Ordnung brachte.

    Er spürte ihre Verlegenheit und hoffte sehr, nicht zu weit gegangen zu sein. Denn er wusste aus eigener Erfahrung, wie dünn der Grat zwischen Wollust und Erniedrigung war. „Sag mir bitte, dass ich dich nicht beschämt habe. Denn das war sicher nicht der Grund, weshalb ich dich darum bat, das für mich zu tun.“

    Verlegen strich sie sich die Röcke glatt. „Nein. Ich … wollte es.“ Sie verzog das Gesicht. „Zu meiner Schande.“

    Er schlüpfte in die Ärmel seines Gehrocks. „Ich lege wert auf dein Einverständnis bei allem, worum ich dich bitte. Wenn dir je etwas an dem, was wir tun, unangenehm sein sollte, musst du es mir sagen, und ich höre augenblicklich auf. Unsere gemeinsame Zeit soll voller erotischer Glücksmomente sein. Ungetrübt von Zweifeln und Erniedrigung. Das habe ich selbst durchgemacht und würde dir so etwas niemals zumuten.“

    Victoria musterte ihn unter zusammengezogenen Brauen.

    Er knöpfte den Gehrock zu, öffnete die Vorhänge und ließ sich wieder in die Polster zurückfallen. „Hast du eine Frage? Ich spüre es.“

    „Du scheinst sehr vertraut mit deinem Körper umzugehen. Vertrauter, als ich es je erwartet hätte.“

    Er zuckte die Achseln. „Ich war nicht immer unbefangen mit mir und meinem Körper. Das habe ich gelernt.“

    Sie wandte sich ab und blickte aus dem Wagenfenster auf die vorbeiziehenden Häuserfassaden. Hinter den dunklen Fenstern lebten Menschen, von deren Glück oder Unglück sie nie erfahren würde. „Warum beharrst du so sehr auf Venedig? Nach allem, was du dort durchzustehen hattest, kannst du keine schönen Erinnerungen an diese Stadt haben. Was geschieht, wenn die marchesa wieder Ansprüche an dich stellt? Was dann?“

    „Wohl kaum. Letztlich wurden wir trotz aller Widrigkeiten Freunde und gingen in Frieden auseinander. Sie entließ mich sogar sechs Wochen vor Ablauf meines Vertrags und ermöglichte mir die Reise nach London, um mich um deine Hand zu bewerben. Ich habe keine Veranlassung, der Stadt die Schuld daran zu geben, was mir widerfahren ist. Venedig ist meine Heimat geworden, Victoria. Obwohl meine Stiefmutter nicht mehr lebt, ist mir sehr daran gelegen, dass du Cornelia, ihren Gemahl und ihre drei Kinder kennenlernst. Ich möchte, dass du mich so kennenlernst, wie du mich nicht kennenlernen kannst, wenn wir in London bleiben. Ich habe dir einst versprochen, dir Venedig auf unserer Hochzeitsreise zu zeigen, aber daran entsinnst du dich wohl nicht mehr. Ich aber schon.“

    „Diese Reise hast du mir in deinem ersten Brief versprochen.“ Sie legte eine flache Hand ans kühle Wagenfenster und betrachtete sie sinnend. „Du hast den Wunsch, mir in Venedig den Hof zu machen, um mich zu überreden, bei dir zu bleiben. Habe ich recht?“

    Er schmunzelte. „Ob ich mir das wünsche, bella? Nein. Ich werde es tun.“

    „Ich will dich nicht verletzen“, flüsterte sie. „Das liegt mir fern.“

    „Dann bitte ich dich, mich nicht zu verletzen. Und ich bitte dich, mich zu lieben. So wie du mich einst geliebt hast.“

    Die Karosse rollte aus und kam mit einem Ruck zum Halten. Victoria nahm ihre Hand von der Scheibe und wickelte sich den Schal enger um die Schultern. „Bitte begleite mich nicht.“

    „Wie es dir beliebt. Ich warte im Wagen, bis du im Haus bist.“

    „Danke.“

    Der Wagenschlag wurde geöffnet, der Lakai klappte das Treppchen herunter.

    „Gute Nacht, Victoria“, verabschiedete Jonathan sich höflich. „Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen. Als meine Gemahlin.“

    Sie warf ihm einen letzten Blick zu, bevor sie sich aus der Kutsche helfen ließ.

    Jonathan saß vorgebeugt und blickte ihr nach, wie sie durch das schmiedeeiserne Tor schritt und die breiten Steinstufen erklomm. Nachdem sie ins Haus entschwunden war, sank er in die Polster zurück und klopfte gegen das Wagendach, um zu Graysons Haus gefahren zu werden.

    Er konnte nur hoffen und beten, dass er keinen verhängnisvollen Fehler begangen hatte. Denn er trieb ein gefährliches Spiel mit dem Feuer, ein Spiel, mit dem er alles zunichtemachen konnte, nicht nur den Rest, der von ihrem Herzen übrig war, sondern auch ihr Leben und das seine.

    Vier Uhr morgens

    Im Dunkeln auf dem Boden kauernd, starrte Jonathan auf die Umrisse seines Schiffskoffers am Fuße des Baldachinbettes. Cornelia hatte ein Fläschchen Laudanum in eine der Seitentaschen gesteckt und darauf beharrt, er werde es brauchen. Aber er weigerte sich, auch nur einen Tropfen der Tinktur zu nehmen, die der venezianische Arzt ihm gegen seine Schlaflosigkeit verschrieben hatte, selbst wenn er nie wieder Schlaf finden sollte. Die marchesa hatte die Droge jede Nacht eingenommen, war abhängig davon geworden, und er wusste um die zerstörerische Wirkung dieses Giftes.

    Er zog es vor, wach zu bleiben.

    Er war ohnehin zu aufgewühlt, um zur Ruhe zu kommen. Was musste Victoria von ihm denken, nach allem, wozu er sie in der Kutsche genötigt hatte? Sie musste ihn für abartig, besessen und von Sinnen halten. Damit hatte sie vermutlich recht. Er sehnte sich so verzweifelt danach, das wiederzugewinnen, was sie einst verband, dass er seine Vernunft und seinen Stolz verloren hatte.

    „Merda.“ Jonathan rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, kam wütend auf die Beine, die Silberkette um seinen Hals schwang an seiner nackten Brust. Er griff nach dem Schlafrock am Fuße des Bettes und warf ihn über, band den Gürtel und stieß den Atem aus.

    Er legte sich aufs Bett, zwang sich, die Augen zu schließen und auf seine Atemzüge und das unruhige Pochen seines Herzens zu hören. Drei Stunden bis zum Morgengrauen. Mehr brauchte er nicht, um zu überleben. Drei Stunden.

SKANDAL 11

    Die Aufregungen, denen eine Braut im Verlauf der Hochzeitsvorbereitungen und während der feierlichen Trauung ausgesetzt ist, übertreffen selbst die schlimmsten Befürchtungen einer perfekt vorbereiteten Dame. Diese Mühen stellen allerdings symbolhaft die Einführung in ihren neuen Lebensabschnitt dar, den sie zu schultern hat. Eine vollendete Dame wird indes die Erwartungen beider Familien erfüllen und die Hochzeitsfeier bravourös meistern, wie sie jede andere Situation meistert.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Sechs Tage später

    Vormittags

    Stadthaus der Linfords

    Nein!“, brüllte der Earl wie ein Stier zwischen gequältem Schluchzen. „Nein!“

    Victoria vermied es, ihren Vater anzusehen in der Befürchtung, den letzten Rest ihrer Fassung und das Bewusstsein zu verlieren.

    Ihr Vater hörte nicht auf zu schreien. Schreie, die von den Wänden widerhallten, ihr zusetzten und den Magen verkrampften. Sie hob den Blick zur hohen Stuckdecke im Bemühen, sich zu beruhigen, und bedauerte, nicht zugelassen zu haben, dass die Ärzte dem Schwerkranken einen Beruhigungstrank verabreichten. Sie hätte es vorgezogen, wenn ihr Vater nicht an der Trauung teilgenommen hätte, aber ihr Onkel hatte eisern darauf bestanden.

    Der betagte Priester, vor dem sie und Remington standen, unterbrach seine Gelöbnisformel und warf einen ratlosen Blick zu ihrem Vater hinüber.

    Mit vereinten Kräften hielten ihr Onkel und Grayson den Earl fest, der zornig um sich schlug und versuchte, sich aus seinem Stuhl aufzurappeln. Mr Parker, auf dessen Stirn sich glänzende Schweißperlen gebildet hatten, durchquerte eilig den Salon, um den beiden beizustehen.

    Victoria kniff die Augen zusammen, um weder den Priester, Remington noch die anderen Anwesenden sehen zu müssen.

    Dies war keine Hochzeitsfeier, sondern eine Hinrichtung.

    Sie drängte ihre Tränen zurück.

    „Der Teufel soll euch alle holen!“, schrie der Earl, lauter und dröhnender als zuvor. „Fahrt zur Hölle!“

    Victoria hielt sich die Ohren mit beiden Händen zu, um sein Grölen nicht mehr hören zu müssen, wusste nicht, mit welchen Horrorvisionen sein verwirrter Geist ihn peinigte.

    Kräftige Arme umfingen sie und gaben ihr Halt. Sie leistete keinen Widerstand, als Remington ihre Wange sanft an seine breite Brust drückte.

    Der Duft von Minze, Seife und Haartonikum, der seiner bestickten Weste entströmte, beschwichtigte sie ein wenig. Mit einem tiefen, lange aufgestauten Seufzen ließ sie die Hände sinken, schmiegte sich an Jonathan, genoss seine wohltuende Wärme und fühlte sich geborgen. Sie hatte beinahe vergessen, wie es war, von starken Armen gehalten und getröstet zu werden.

    „Es reicht!“ Remingtons feste sonore Stimme drang in ihre Benommenheit. „Ich dulde nicht länger, dass meine Braut dies ertragen muss und ersuche dringend, den Earl aus dem Salon zu entfernen. Und Sie“, er blickte zum Priester, „erklären unsere Trauung für vollzogen.“

    Victoria schluckte mühsam, bewunderte insgeheim Remingtons Fürsorge und Beherztheit. In allem, was er tat, legte er große Leidenschaft an den Tag. Auch seine sündigen Verführungskünste waren von einer sengenden Glut, die alles verbannte. Einschließlich ihrer Person.

    Der Priester räusperte sich. „Sie sind nun im heiligen Bund der Ehe verbunden, Mylord. Gott segne dieses Bündnis. Die Kirchengemeinde wird …“

    „Josephine!“, kreischte ihr geistig umnachteter Vater. „Um Gottes willen, warum? Warum?“

    Victoria zerriss es das Herz, als sie den Namen ihrer verstorbenen Mutter hörte. Ein Name, der ihrem Vater seit Jahren nicht über die Lippen gekommen war. Sie konnte ihren Tränen nicht länger Einhalt gebieten und schluchzte an Remingtons Brust. Wieso erinnerte er sich an die Toten und nicht an die Lebenden?

    Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihren Bräutigam, wünschte sich sehnlichst, diesem Irrsinn entfliehen zu können, aus dem es kein Entrinnen gab.

    Remington hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel und schlang die Arme inniger um sie.

    Es war alles zu viel. Nichts war von Dauer. Alles verging, um nie wiederzukehren. Und bald würde auch Remington wieder aus ihrem Leben verschwinden.

    Victoria versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien, suchte Abstand von der Flut der Gefühle, die über sie hereinbrach. Sie taumelte rückwärts, fühlte sich plötzlich schwerelos; der gelbe Salon verschwamm in grellem Licht.

    Sie versuchte, den Blick auf Remingtons Gesicht zu richten, das im weißen Nebel schwamm. Der Boden unter ihren Füßen gab nach und alles verlöschte.

    Jonathans Herz machte einen erschrockenen Satz. Gerade noch rechtzeitig streckte er die Arme aus und fing Victoria auf. Ihre zierliche Gestalt knickte ein, sank gegen ihn, und ihr blonder Kopf sackte nach vorne. Erst jetzt wurde Jonathan klar, dass sie in Ohnmacht gefallen war.

    „Victoria!“ Er schob die Hände in die Fülle ihres champagnerfarbenen Seidenkleides, hob sie hoch und bettete ihre Wange an seiner Brust.

    Das verrückte Gebrüll des Earls war nur noch ein ohrenbetäubendes Dröhnen in seinem Kopf. Er neigte sich über sie. „Schau mich an, Victoria. Sprich mit mir. Bitte sag etwas.“

    Ihr Kopf rollte an seine Schulter, aus ihrem blonden Chignon löste sich eine Maßliebchenblüte und flatterte zu Boden. Ihre Lider flogen auf, allmählich kehrte wieder Farbe in ihr bleiches Antlitz. Mühsam bewegte sie den Kopf, ihr verschwommener Blick klärte sich und fixierte Jonathans Gesicht mit wiedergewonnener Wachheit.

    „Lass mich runter.“

    Er starrte wie magnetisch angezogen auf ihren Busenansatz, fasste sich und sah ihr forschend in die Augen. „Wann hast du das letzte Mal gegessen?“

    „Weiß nicht. In der Aufregung … dem Trubel habe ich nicht daran gedacht.“ Sie stemmte die Arme gegen seine Brust, zappelte mit den Beinen. „Bitte, lass mich runter.“

    „Pssst.“ Er festigte seinen Griff, presste ihre weichen Rundungen an sich und wandte sich an Grayson. „Sie braucht dringend Ruhe und eine kräftige Mahlzeit, wenn wir heute Nachmittag aufbrechen wollen.“

    Grayson nickte und kümmerte sich wieder um den Earl, der sich, wüste Beschimpfungen ausstoßend, mühsam aus dem Sessel hievte.

    Victoria versuchte immer noch, sich Remingtons Armen zu entwinden. „Lass mich runter. Wenn du mich in den Armen hältst, regt er sich nur noch mehr auf. Bitte …“

    „Nein. Ich bringe dich fort von hier.“ Jonathan machte auf dem Absatz kehrt und trug sie aus dem Salon. Seine energischen Schritte hallten durch den Korridor und die Marmortreppe hinauf. Er wagte nicht, sie anzusehen, um die Situation nicht noch intimer werden zu lassen. „Wo befindet sich dein Schlafgemach?“

    Sie zögerte. „Dritte Tür rechts.“

    Im oberen Korridor verlagerte er Victoria in seinen Armen, nahm ihr weiches Fleisch unter der glatten Seide wahr und schlug die angegebene Richtung ein.

    Mit ihren zarten Fingern strich sie glättend über seine Halsbinde. „Ich konnte es nicht länger ertragen. Keine Sekunde länger. Ich wollte nicht …“

    „Ich weiß, bella. Glaube mir, ich weiß. Ich konnte es auch nicht länger ertragen. Es tut mir leid um deinen Verlust. Es ist sehr bedauerlich.“ Er war froh um die unverhoffte Aufmerksamkeit, die sie seiner Halsbinde schenkte und wünschte sich sehnlichst, sie würde ihm ähnliches Interesse entgegenbringen.

    An der dritten Tür blieb er stehen, balancierte ihr Gewicht auf einem Arm, um sie nicht auf die Füße stellen zu müssen. Der Duft von Lavendel und frischen Maßliebchen wehte ihn an, als ihr lockiges hochgestecktes Haar sich zu lösen begann.

    Sie bog den Rücken durch und strampelte, bis er den Halt zu verlieren drohte. Behutsam ließ er sie hinunter. Schwankend suchte sie Halt an der Wand, entfernte sich zwei Schritte und verkündete: „Mir wurde nur ein wenig schwindlig in der stickigen Luft und der ganzen Aufregung, mehr nicht. Es besteht kein Grund für dieses Theater.“

    Er stieß die Tür auf. „Ruh dich trotzdem ein wenig aus. In einer Stunde tragen wir unsere Namen im Kirchenregister ein und brechen nach Portsmouth auf. Du stehst die Anstrengungen nicht durch, wenn du …“

    Helles Hundegebell ließ ihn den Blick auf seine Stiefel lenken, an denen der kleine Terrier freudig hochsprang.

    Lächelnd bückte er sich und hob den fülliger gewordenen Flint hoch. „Ich erinnere mich an dich, du kleiner Strolch.“ Jonathan setzte das Tier in seine Armbeuge, kraulte seinen wuscheligen Kopf und ließ sich von ihm die Hand lecken. „Genau so freundlich wie damals. Kommst du mit uns nach Venedig, mein Junge?“

    Nachdem er genügend Liebkosungen von Remington erhalten hatte, wollte Flint auch noch von Victoria gestreichelt werden.

    Sie nahm den Hund in die Arme, betrat das Zimmer und drückte zärtliche Küsse auf sein Köpfchen. „Nein, der Süße bleibt besser bei Grayson.“

    Aus der Ferne drang das Gebrüll des Earls herauf.

    Jonathan folgte ihr und schloss die Eichentür, damit sie den wahnhaften Tobsuchtsanfall nicht länger miterleben musste. Wie hatte sie das Leben mit dem Geisteskranken nur ausgehalten? Offenbar hatte sie sich in eine Scheinwelt geflüchtet und der Wirklichkeit entfremdet. Irgendwie erinnerte ihn die Situation erschreckend an das Leben, das er im Hause der Casacalendas fristen musste.

    Gegen die Türfüllung gelehnt, beobachtete Jonathan sie bekümmert. „Ich denke, es ist sehr wichtig, dass du eine Weile Abstand von ihm gewinnst. Du willst deinen Vater doch nicht in diesem grässlichen Zustand in Erinnerung behalten, oder?“

    „Nein, gewiss nicht.“ Sie trat an das Baldachinbett, setzte Flint auf den Seidenüberwurf und raffte die Röcke.

    Jonathan stockte der Atem beim Anblick ihrer schlanken, weiß bestrumpften Beine. Er drückte den Rücken fester gegen die Tür und ermahnte sich streng, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um sich an ihrem erotischen Anblick zu erfreuen.

    Victoria kletterte auf das breite Bett, wo Flint es sich bereits bequem gemacht hatte, streckte sich aus, verbarg ihre Beine unter den weiten Röcken, drehte sich seitlich und präsentierte Jonathan und Flint den Rücken. Bedächtig begann sie, sich des Blumenschmucks aus ihrer Hochfrisur zu entledigen, legte die Maßliebchen eins nach dem anderen auf das Kissen neben sich und beendete damit ihre Zustimmung zu seiner Bitte, während der Trauung Blumen im Haar zu tragen.

    Jonathan stieß sich von der Tür ab und tastete mit einer Hand zögernd über die Innentasche seines Gehrocks, wo er sein Hochzeitsgeschenk verbarg. Ein schlichtes Geschenk, das ihr hoffentlich gefallen würde.

    Er räusperte sich, ließ die Hand sinken und beschloss, einen günstigeren Moment abzuwarten. Dann ließ er den Blick durch das elegante Gemach schweifen und entdeckte gepackte Koffer für die bevorstehende Reise. Die Neugier veranlasste ihn, Victorias Frisiertisch in näheren Augenschein zu nehmen.

    Als cicisbeo hatte er sich alles Wissenswerte über das Boudoir einer Dame angeeignet. Und er hatte gelernt, dass der Frisiertisch einer Dame einiges über ihre Persönlichkeit aussagte. Wie viel Zeit sie davor verbrachte, ob sie extravagant, eitel oder pedantisch war. Keine dieser Eigenschaften schrieb er Victoria zu, aber er wollte sich wieder mit ihr vertraut machen, zumal sie sich noch immer gegen zu viel Nähe sträubte und stets drauf bedacht war, Distanz zu ihm zu wahren.

    Sinnend stand er vor der weißen Marmorplatte mit dem goldgerahmten ovalen Spiegel darüber und ließ einen Finger über die kühle glatte Kante gleiten. In einer offenen geschnitzten Holzschatulle lagen bunte Bänder aus Satin und zarter Spitze; daneben zwei gefaltete Taschentücher, eine silberne Haarbürste mit Hornkamm, Lockenwickler aus Papier, ein Lavendelsäckchen und zwei schmale Parfumflakons, eine Kristallkaraffe mit Rosenwasser für Gesicht und Hände.

    Er lächelte. In mancher Hinsicht hatte sie sich nicht verändert. Sie war ordentlich, ohne übertrieben eitel zu sein, ihr Geschmack war erlesen und dennoch schlicht. Kein Rouge, keine Schönheitspflaster oder Puderquasten, keine chinesischen Farbtöpfchen oder weiße Pasten, Mandelcremes und ähnlichen Firlefanz, womit er Bernadettas Gesicht jeden Tag behandelt hatte. Solche kosmetischen Wundermittel verschönerten zwar den Teint einer Frau, nicht aber ihre Seele.

    Er konnte nur hoffen, das retten zu können, was es von Victorias einst so empfindsamer Seele noch gab. Ihm war erst heute bewusst geworden, wie grauenvoll ihr Leben mit ihrem Vater tatsächlich war. Von dem geistreichen würdevollen Mann, den Jonathan einst kannte, existierte nur noch ein geistig und körperlich verfallenes Wrack. Die größte Tragödie aber bestand darin, dass der Earl seine eigene, über alles geliebte Tochter nicht mehr zu kennen schien.

    Jonathan drehte sich um und stellte fest, dass Victoria ihn beobachtete. Sie wirkte friedlich, ihre Augen waren nicht mehr von Tränen gerötet, wie er erleichtert feststellte.

    Flint hatte sich an ihren Kniekehlen auf den Seidenröcken zusammengerollt und schlief. Jonathan hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, den Platz mit ihm zu tauschen.

    Er trat ans Bett. „Wie fühlst du dich?“

    „Besser. Danke.“ Nachdenklich sah sie ihn an. „Ich glaube, diesmal tut es mir gut, mich eine Weile von ihm zu trennen. Das macht mich doch nicht zu einer lieblosen Tochter, oder?“

    „Wie kannst du nur so denken? Du hast dir mit ihm eine sehr große Last aufgebürdet.“

    Schwere Schritte, gefolgt von einem grässlichen Lärm klangen durch das Haus. Jonathan war sich sicher, dass seine Hilfe gebraucht wurde.

    Er beugte sich über Victoria, die Hände auf den seidenen Bettüberwurf gestützt. „Ich gehe, damit du dich erholen kannst, und hinterher musst du etwas essen. Du brauchst Kraft. Die Fahrt nach Portsmouth dauert zwei Tage und die Seereise nach Venedig zwei Wochen, bei günstigem Wetter.“

    Sie nickte, die Wange ins Kissen geschmiegt.

    Nur um nicht gleich gehen zu müssen, sammelte er die verstreuten Blüten auf. „Schade, dass du sie aus dem Haar genommen hast. Sie sahen hübsch aus.“

    „Wirklich?“, flüsterte sie.

    „Ja.“

    Sie senkte den Blick auf die Bettdecke und strich mit einer Hand darüber. „Remington?“

    Es schien sich ein kleines vertrauliches Gespräch zu entspinnen, was er nicht zu hoffen gewagt hatte. Er setzte sich auf den Bettrand und gab sich den Anschein, als interessierten ihn die unschuldigen weißen Blüten in seinen Händen mehr als irgendetwas sonst. „Was ist?“

    „Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid.“

    Er bemühte sich, sachlich zu bleiben, obgleich ihm das Herz bis zum Hals klopfte. „Was denn?“

    „Ich wollte dich nicht herablassend behandeln. Ehrlich nicht. Ich habe lediglich das Gefühl, dass ich mit jedem Verlust, den ich erleide, einen Teil von mir verliere. Es gibt Momente, in denen ich nicht mehr weiß, wer ich eigentlich bin.“

    Er blickte forschend in ihr bleiches Gesicht, verwundert über ihre ungeahnte Offenheit. „Victoria. Glaube mir, ich verstehe mehr, als du vielleicht ahnst. Du musstest dich an bedeutsame Veränderungen gewöhnen. An die Krankheit deines Vaters, seinen nahen Tod, an mich, unsere Heirat und an die Erwartungen, die an dich gestellt werden. Auch ich war gezwungen, mich völlig neuen Situationen anzupassen, und ich gestehe, dass es eine überwältigende Herausforderung für mich war und ist, wieder frei zu sein und dich zur Gemahlin zu bekommen.“

    Sie strich immer noch fahrig über die Bettdecke. „Wie hast du es nur all die Jahre ausgehalten, bei diesem widerlichen Mann zu bleiben? Hast du je daran gedacht … zu fliehen? Hast du es versucht?“

    Er ließ die Blüten zu Boden fallen und versuchte, seine Gefühlsaufwallung zu beherrschen. „Ich hatte es mit einer Bestie zu tun, keinem menschlichen Wesen. Über ihn kursierten so viele schaurige Gerüchte, dass er zum Schreckgespenst für mich wurde. Kurz bevor ich in seine Dienste trat, verschwand ein hübsches junges Hausmädchen spurlos, vermutlich weil sie sich weigerte, das Bett mit ihm zu teilen. Kein Mensch hat je erfahren, was ihr zugestoßen ist, und alle Nachforschungen ihrer Familie blieben vergeblich. Es gab eine Reihe grausiger Verbrechen, die mit ihm in Verbindung gebracht wurden. Die Leiche eines Neugeborenen wurde aus der Lagune gefischt, und man munkelte, es handelte sich um das Kind einer seiner zahllosen Geliebten. Auch wenn man nicht allen Gerüchten glauben darf, so hatte ich keinen Zweifel daran, dass sie im Falle des marchese der Wahrheit entsprachen. Ein paar Monate, nachdem ich mit der Arbeit bei ihm begonnen hatte, heiratete Cornelia und war kurz darauf schwanger. Dadurch verschärfte sich meine Situation und band mich noch mehr an meinen Vertrag. Nun musste ich nicht nur an sie denken, sondern auch an ihre neue Familie.“

    „Hast du Cornelia je erzählt, was du erlebt ist?“

    „Nein. Niemand weiß davon. Nur Grayson und jetzt du, und ich bitte dich inständig, es dabei zu belassen. Ich möchte auf keinen Fall, dass Cornelia davon erfährt. Sie würde nur in Gewissensnöte geraten. Letztlich trennte ich mich von den Casacalendas im guten Einvernehmen. Ohne die Fürsprache der marchesa wäre ich jetzt nicht in London. Sie korrespondierte mit deinem Vater, sprach sich wohlwollend über meine Erfolge in der venezianischen Gesellschaft aus und überzeugte ihn davon, mir die Chance einzuräumen, um deine Hand anzuhalten. Sie wusste, wie viel du mir bedeutest, und für ihre Fürsprache bin ich ihr sehr dankbar.“

    Victoria beobachtete ihn aufmerksam. „Hat man dich schlecht behandelt? Abgesehen davon, dass du gezwungen warst …“ Sie beendete den Satz nicht.

    Jonathan zögerte, es gab noch so vieles, was er ihr verschwiegen hatte. Aber er war fest entschlossen, sich und Victoria zu beweisen, dass seine Seele die erlittenen Demütigungen schadlos überstanden hatte. „Nicht in der Form, wie du denken magst. Ich bemühte mich zwar, dem marchese möglichst aus dem Weg zu gehen, der mir eine Heidenangst einjagte, aber die marchesa war gut zu mir. Sie bildete sich ein, in mich verliebt zu sein, wobei sie mit mir nie wie mit einem Liebhaber umging. Ich war mehr so etwas wie ein Schmuckstück für sie, mit dem sie sich gern in der Gesellschaft zeigte.“

    „Kanntest du sie, bevor du deinen Dienst angetreten hast?“

    Er räusperte sich. „Ja. Sie, ähm … sie war eng befreundet mit der Familie, in die Cornelia ursprünglich einheiraten sollte. Die marchesa und meine Stiefmutter wurden Freundinnen. Sehr gute Freundinnen. Sie war wesentlich älter als ich, hatte zu ihrem Leidwesen mehrere Fehlgeburten erlitten und keine eigenen Kinder. Als sie mir die Stellung in ihrem Haus anbot, mit der ich meine Schulden begleichen konnte, glaubte ich zunächst, sie habe Zuneigung zu mir gefasst wie zu einem Sohn, der ihr nie gegönnt war. Bald musste ich jedoch feststellen, dass sie mich lediglich zu ihrer Lustbefriedigung brauchte. Wie dem auch sei, sie war eine gebildete und intelligente Frau, sehr beliebt in der venezianischen Gesellschaft und hatte sich sehr verdient gemacht als Förderin der schönen Künste.“

    „War sie hübsch?“

    Jonathans Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an, als Victorias bleiche Wangen sich rosig verfärbten. War sie etwa eifersüchtig? „Ich hatte nie eine innere Bindung zu ihr, auch nicht, nachdem ich ihr Liebhaber geworden war. Ich erfüllte auch diese Pflicht wie jede andere Aufgabe, die mir übertragen war.“

    Sie wandte den Blick. „Also war sie hübsch.“

    Er zuckte die Achseln. „Ja.“

    Victoria richtete sich halb auf und sah ihn eindringlich an. „Es will mir nicht in den Kopf, dass die venezianische Gesellschaft nicht nur billigte, dass sie einen Liebhaber hatte, sondern sich auch noch stolz mit ihm in der Öffentlichkeit präsentierte. In London hätte man ihr Haus in Brand gesteckt, das schändliche Paar durch die Straßen getrieben, geteert und gefedert.“

    Er neigte sich ihr lächelnd zu. „Reg dich bitte nicht auf. Du musst dich ausruhen.“ Er drückte sie mit sanfter Hand ins Kissen zurück und rückte von ihr ab, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie zärtlich zu streicheln.

    „Venedig ist nicht mit London zu vergleichen, wie du feststellen wirst. Die Italiener sind tolerant und lebenslustig, niemand kritisiert seine Nachbarn. Die Sitte, sich einen cicisbeo zu halten, ist zwar nicht mehr sehr verbreitet, aber früher hatte jede respektable verheiratete Frau einen cicisbeo, ohne den sie das Haus niemals verließ. Er war ihr ständiger Begleiter. Auch zur Sonntagsmesse.“

    „In die Kirche?“, entfuhr es ihr skeptisch. „Du lügst.“

    „Ich lüge nicht.“

    „Verheiratete Venezianerinnen haben einen Liebhaber und besuchen mit ihm sogar den Gottesdienst? Vor aller Augen? Das kann ich einfach nicht fassen.“

    „Unsere Definition eines cicisbeo entspricht nicht dem üblichen Brauch. Ein echter cicisbeo ist kein Liebhaber. Unter dieser Voraussetzung habe ich den Vertrag unterschrieben. Es ist eine geachtete Position eines ehrbaren Mannes, der einer verheirateten Frau zu Diensten ist und sie in der Öffentlichkeit begleitet, wenn ihr Gemahl verreist oder anderweitig verhindert ist. Meine Aufgaben bestanden darin, mit ihr zu gesellschaftlichen Anlässen zu gehen und in ihrem Haus ähnliche Aufgaben zu übernehmen wie ein Diener oder eine Kammerzofe.“

    „Eine Kammerzofe?“, wiederholte Victoria mit großen Augen. „Du warst ihre Kammerzofe?“

    Er räusperte sich und rutschte unwohl hin und her. „Ich würde es vorziehen, es nicht so zu nennen. Immerhin bin ich kein weibliches Wesen. Aber ja, einige meiner Aufgaben waren damit zu vergleichen.“

    „Du warst ihr beim An- und Ausziehen behilflich?“

    „Ja.“

    „Täglich?“

    „Täglich. Aber ich hatte auch andere Aufgaben. Ich beaufsichtigte das Hauspersonal, beriet die marchesa in ihren Entscheidungen und begleitete sie. Ich war zugleich ihr Diener und Beschützer.“

    „Grundgütiger, du warst dieser Frau ein besserer Gemahl als ihr eigener Ehemann.“

    Er zuckte die Achseln. „So kam es, dass wir schließlich so etwas wie Freunde wurden. Ich stellte bald fest, dass sie im Gegensatz zu ihrem Gemahl nicht grausam und kaltherzig war.“

    „Wie konnte er so etwas überhaupt zulassen? War er nicht eifersüchtig auf dich?“

    „Mag sein, dass er gelegentlich eifersüchtig war, allerdings vergnügte er sich mit einer ganzen Schar von Gespielinnen. Ein Wüstling und Lebemann, der sich über alle Moralbegriffe hinwegsetzte. Die Ehe der Casacalendas war nichts weiter als ein Machtbündnis. Der marchese lebte, wie es ihm gefiel, und die marchesa ebenfalls. Es war eine Zweckgemeinschaft, wenn man so will.“

    „Die Zweckgemeinschaft zweier Lüstlinge“, murmelte sie.

    Jonathan seufzte. „Genug davon.“ Er stupste sie spielerisch gegen den Arm. „Ich kann es kaum erwarten, dir Venedig zu zeigen. Wir lassen uns in Gondeln durch die Kanäle fahren, speisen in den besten Restaurants Meeresfrüchte, von denen du noch nie gehört hast, Muscheln, Langusten, Tintenfische. Venedig ist auch berühmt für seine köstlichen Kuchen und Pralinen. Cornelia wird außer sich vor Freude sein, wenn sie erfährt, dass wir verheiratet sind. Ich habe ihr nicht geschrieben, weil ich sie mit der freudigen Nachricht bei unserer Ankunft überraschen will. Sie war immer davon überzeugt, dass wir zusammenkommen. Und sie hat recht behalten.“

    Wieder begann Victoria, über die Bettdecke zu streichen, den Blick auf ihre Hand gerichtet. „Was auch geschieht, Remington, mein Platz wird immer bei meinem Vater sein. Ich hoffe, das siehst du ein.“

    Ihre Worte versetzten ihm einen Schlag in die Magengrube, er ließ sich seine Enttäuschung indes nicht anmerken. „Du brauchst mehr als nur die Gesellschaft eines sterbenden Mannes. Was willst du mit deinem Leben anfangen, wenn dein Vater einmal nicht mehr ist? Hast du daran gedacht? Du brauchst mich. Du brauchst mich, der sich um dich kümmert, und das ist meine felsenfeste Absicht. Aber das wird in Venedig sein. Nicht hier.“

    Aufgebracht funkelte sie ihn an. „Glaube bloß nicht, du könntest über mein Leben bestimmen, nur weil wir verheiratet sind. Und hör auf, so zu tun, als hätte ich dir irgendwelche Zugeständnisse gemacht. Dem ist nämlich nicht so.“

    Auch diese Worte trafen ihn wie Nadelstiche. Er befürchtete, es würde ihm nie gelingen, zu ihr durchzudringen. „Verzeih, dass ich den Wunsch habe, dein Herz für mich zu erwärmen.“

    Er erhob sich, griff in die Tasche seines Gehrocks, holte sein Geschenk hervor, das er in ein Spitzentuch gehüllt hatte, und legte es auf die Bettdecke. „Mein Hochzeitsgeschenk. Leider konnte ich es nicht hübsch verpacken, dafür blieb keine Zeit.“ Er umrundete das Bett, begab sich zur Tür und öffnete sie.

    „Remington“, rief Victoria und richtete sich zum Sitzen auf. Flint streckte sich gähnend.

    Jonathan drehte sich zu ihr um. „Was?“

    „Entschuldige“, sagte sie leise. „Ich wollte nicht grausam sein. Sei mir bitte nicht böse.“

    „Ich bin dir nicht böse. Nur enttäuscht. Du bist weit mehr als diese leere Hülle einer Frau, in die du dich verwandelt hast. Wenn ich dir heute zum ersten Mal begegnete, würdest du mich vermutlich kalt lassen. Nun … ruh dich aus. Ich wecke dich, wenn es Zeit zur Abreise ist.“ Er zog die Tür hinter sich zu. Im Flur atmete er tief durch und starrte auf die Türfüllung. Wieso hatte er plötzlich das dumpfe Gefühl, dass ihm tatsächlich nur ein einziger Monat mit ihr gegönnt war?

    Unter diesen Umständen war es nötig, ganz von vorne anzufangen, um einander näherzukommen. Es galt, nicht nur Victorias Vertrauen wiederzugewinnen, sondern auch sein Selbstvertrauen. Zunächst mussten sie wieder Freunde werden, um Liebende werden zu können. Wenn sie das nicht schafften, war ihre Beziehung zum Scheitern verurteilt, bei allen Zweifeln und dem Argwohn, die Victoria innerlich zerfressen hatten. Ehe sie sich nicht entschließen konnte, ihm ganz und gar zu gehören, durfte er nichts von ihr fordern. Keine Berührung und ganz gewiss keinen Kuss.

    Flint umrundete Victoria schweifwedelnd, kuschelte sich an ihre Beine und schloss wohlig brummend die Augen. Ach, wäre sie nur ein Hund. Das Leben wäre so angenehm einfach, solange es einen vollen Futternapf, einen behaglichen Schlafplatz und gelegentliches Ohrenkraulen gab.

    Seufzend wandte Victoria sich dem rechteckigen flachen Ding zu, das Remington auf ihr Bett gelegt hatte. Zögernd nahm sie es zur Hand, entfaltete das Spitzentuch, unter dem ein Buch zum Vorschein kam. Nicht irgendein Buch: Glück und Unglück der berühmten Moll Flanders von Daniel Defoe.

    Tränen brannten ihr in den Augen.

    Der einzige Roman von Defoe, den sie nicht gelesen hatte. Vor Jahren hatte sie Grayson einen ganzen Sommer mit der Bitte in den Ohren gelegen, ihr dieses Buch zu besorgen. Er aber hatte sich vehement geweigert, mit der Begründung, die skandalöse Geschichte sei keine geeignete Lektüre für ein junges Mädchen. Und … Remington hatte sich daran erinnert, obgleich sie ihren Wunsch völlig vergessen hatte. Wie war das möglich?

    Eine Träne kullerte ihr über die Wange, die sie mit zitternden Fingern wegwischte. Mit siebzehn hatte sie sich sehnlichst gewünscht, die Welt zu bereisen und all die Städte und Länder zu sehen, über die sie in den Büchern gelesen hatte, die Mrs Lambert stapelweise vor ihr auftürmte. Metropolen wie Madrid, St. Petersburg, Kapstadt, Paris, New York, Rom und … Venedig. Allen voran Venedig. Sie hatte sich gewünscht, hinaus in die Ebene zu fahren und an allen Bäumen entlangzuspazieren, in deren Rinde Remington ihren Namen geritzt hatte. Sie hatte sich gewünscht, den ganzen Tag in einer Gondel zu fahren und die herrlichen Prachtbauten der Lagunenstadt an sich vorüberziehen zu lassen.

    Mit siebzehn hatte sie es kaum erwarten können, achtzehn zu werden, um endlich Remingtons Gemahlin zu werden und die Mutter seiner Kinder, die allesamt seine strahlend blauen Augen gehabt hätten. Mehr als alles andere hatte sie sich danach gesehnt, das Glück einer großen Familie wieder genießen zu können. Ihre eigene Familie. Die glückliche Familie, die sie einst hatte, bevor eine Tragödie nach der anderen ihre Hoffnung auf ihr Lebensglück zerstört hatten.

    Victoria drückte Remingtons Geschenk an den Busen und sank ins Kissen zurück. Jahr um Jahr verstrich, ihre Jugend begann zu schwinden. Und was hatte sie bisher zuwege gebracht?

    Nichts. Absolut nichts. Zum ersten Mal stellte sie ihre Haltung zum Leben infrage und kam zu einer bitteren Erkenntnis: Wenn sie so weitermachte wie bisher und alle Menschen brüsk von sich stieß, einschließlich Remington, würde ihr auch noch der letzte Rest Lebensfreude abhandenkommen.

SKANDAL 12

    Manche Frauen legen keinen Wert darauf, ihren Charakter zu formen. Bedauerlicherweise sind es jene Frauen, die schließlich ihre innere Stärke verlieren und nicht mehr in der Lage sind, ihre Aufgaben zu erfüllen, wie es die Gesellschaft erwartet. Deshalb sollte eine Dame stets danach streben, ihren Charakter zu formen.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Achtzehn Tage später, gegen Abend

    An Bord eines Dampfschiffs

    Diese Schiffsreise sollte sie ein zweites Mal machen? Gütiger Gott, nein. Lieber würde sie bis ans Ende ihrer Tage in Venedig bleiben.

    Victoria wankte an Remingtons Arm zum Bett in ihrer Kabine. Die Glaslaternen an der niedrigen Balkendecke schwankten leise quietschend hin und her, und mit ihnen schwankte der goldene Lichtschein über die Schiffsplanken zu ihren Füßen. Am Bett angekommen, sank sie in der Fülle ihrer kobaltblauen Röcke kraftlos auf die harte Matratze. Sie schluckte den letzten Bissen des bitteren, faserigen Stücks Ingwer hinunter, der ihr die Übelkeit vertreiben sollte. Mit geschlossenen Augen lag sie da, aber immer noch schwankte die Welt um sie herum hin und her … hin und her.

    Beinahe stündlich musste sie sich übergeben, und diese Schiffsreise war beileibe nicht das große Abenteuer, von dem sie geträumt hatte. Wenigstens machte Remington sich ihren elenden Zustand nicht zunutze. Im Gegenteil, er kümmerte sich rührend um sie und hielt lediglich tröstend ihre Hand, ohne zudringlich zu werden.

    Es war eine große Erleichterung, dass ihre Beziehung höflich und freundschaftlich blieb. Das gab Victoria Gelegenheit, ihn wieder besser kennenzulernen, statt sich darüber den Kopf zu zermartern, was er als Frau von ihr erwartete. Er war beträchtlich ernster geworden als der Remington, den sie einst kannte, und seine Reife und Besonnenheit in allem, was er sagte und tat, gefielen ihr.

    Das Schiff schlingerte heftiger, und ihr Magen drohte sich erneut umzudrehen. Victoria kniff die Augen zusammen, krallte die Finger in die Bettdecke und kämpfte dagegen an. „Aus mir wäre ein fabelhafter Seemann geworden“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. „Man hätte mich an der Reling festbinden müssen, um das Schiff sauber zu halten.“

    Remington setzte sich zu ihr und streichelte ihr liebevoll die Arme. „Die erste Seereise ist immer die schlimmste. Möchtest du noch ein Stück Ingwer, bevor ich an Deck gehe, um frische Luft zu schnappen?“

    „Land. Ich brauche Land.“

    Er lachte leise. „Morgen früh erreichen wir Venedig.“

    „Ich werde jeden Pflasterstein küssen, wenn ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen habe.“ Sie schlug die Augen auf, wandte sich zu ihm um und blickte in sein Gesicht im schwachen Lichtschein.

    Die dunklen Ringe unter seinen schönen blauen Augen hatten sich in den letzten Tagen vertieft und hoben seine Wangenknochen im gebräunten Gesicht hervor. Er hatte sich während der ganzen Reise zwar nichts davon anmerken lassen, aber seine Gesichtszüge wirkten zunehmend angestrengt und erschöpft.

    „Fühlst du dich … nicht wohl?“

    „Abgesehen davon, dass ich mir Sorgen um dich mache, fühle ich mich bestens. Warum fragst du?“

    Sie zog die Brauen in der Stirnmitte zusammen. „Du hast dunkle Ringe unter den Augen und machst einen kranken Eindruck.“

    Er schnaubte verächtlich. „Mach dir keine Gedanken, ich bin nicht krank.“

    „Dann bist du … erschöpft, wie?“ Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal schlafend gesehen hatte. Wieso entsann sie sich nicht daran? „Ich schlafe längst, bevor du ins Bett kommst, und du bist schon wieder auf den Beinen, wenn ich erwache. Wann schläfst du eigentlich?“

    Er zuckte die Achseln. „Ich liege jede Nacht neben dir.“

    „Tatsächlich?“

    „Ja.“

    „Wann?“

    Er zuckte wieder die Achseln. „Hie und da. Wenn ich schlafe.“

    „Lang kann das nicht sein. Ich habe noch nie beobachtet, wie du dich ausziehst oder ankleidest. Und unsere Kabine ist weiß Gott nicht groß.“

    Er grinste und legte eine Hand auf ihre geschnürte Taille. „Ich wusste gar nicht, dass du den Wunsch hast, mir zuzusehen, wenn ich mich ausziehe oder ankleide. Interessant.“

    Sie stöhnte und schlug spielerisch nach ihm. „Scherze nicht. Ich will doch nur meine Besorgnis ausdrücken. Du siehst mitgenommen aus. Müde. Schläfst du nicht?“

    Er deutete auf sich. „Du machst dir Sorgen? Um mich?“ Er senkte das Kinn. „Soll ich auf die Knie fallen und meinem Schöpfer danken, dass du schließlich doch noch ein Quäntchen Mitgefühl für Captain Blauauge aufbringst?“

    Er wollte die Angelegenheit partout ins Lächerliche ziehen. „Hast du mal in den Spiegel geschaut?“

    „Jeden Morgen beim Rasieren.“

    „Und erschreckt dich nicht, was du siehst?“

    Er lächelte, und die Grübchen in seinen Wangen wurden sichtbar. „Du liebst mich. Gestehe. Du hast nie aufgehört, mich zu lieben.“

    Finster starrte sie ihn an. „Du weichst meiner Frage aus. Schläfst du oder schläfst du nicht?“

    Sein Lächeln schwand, und er räusperte sich. „Zugegeben, ich bin ein wenig ruhelos. Ich muss mich erst an mein neues Leben gewöhnen. Als Diener hatte ich eine Menge Aufgaben, die mir nicht viel Schlaf erlaubten.“

    „Du schläfst also nicht, wie?“

    „Doch. Aber nicht länger als zwei oder drei Stunden.“

    Wieso in aller Welt hatte sie nicht bemerkt, dass er so wenig schlief? In ihrem Bemühen, sich von ihm zu distanzieren, schien sie jegliches Mitgefühl verloren zu haben. Mein Gott, so konnte es nicht weitergehen.

    „Komm.“ Sie klopfte auf den Platz neben sich. „Ich sorge dafür, dass du schläfst. Leg dich neben mich.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich brauche nur ein wenig frische Luft.“

    „Du brauchst deinen Schlaf. Leg dich zu mir.“

    „So kann ich nicht einschlafen. Zuerst brauche ich frische Luft.“

    Sie seufzte. „Gut. Dann geh an Deck und komme gleich wieder. Ich lasse nicht zu, dass du dich um deine Nachtruhe bringst, die du dringend brauchst.“

    „Deine Besorgnis ist unnötig.“

    „Jemand muss auf dich acht geben.“ Sie stieß ihm einen Ellbogen in die Seite. „Eine Viertelstunde an Deck. Nicht länger. Oder ich hole dich, und wenn mir noch so übel dabei wird. Und du bist schuld, wenn ich mich wieder übergeben muss.“

    Er lachte. „Zu Befehl, Hoheit. Bist du sicher, dass du nicht noch etwas brauchst, bevor ich gehe?“

    Der Ingwer tat zwar seine Wirkung, sie fühlte sich etwas besser, dennoch rollte sie sich zur Seite und stöhnte: „Land. Gepriesenes Land.“

    „Das bekommst du. Morgen früh. Versprochen.“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Es ist schön, dass dir mein Wohlergehen am Herzen liegt.“

    Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Seine Lippen fühlten sich erstaunlich kühl an, er roch angenehm nach frischer Seeluft. Er hauchte noch einen Kuss auf ihre Wange und strich ihr dabei mit einer Hand über die Röcke, vom Knie bis zur Taille und wieder nach unten.

    Victorias Herz begann, schneller zu schlagen. Seine Liebkosung, seine Lippen an ihrer Wange weckten Erinnerungen in ihr, denen sie offenbar nicht entrinnen konnte. Selbst nach all diesen Jahren glaubte sie immer noch zu spüren, wie seine heiße Zunge die ihre fiebernd umschlungen hatte in jener dunklen Nacht am Fuß der Treppe ihres Sommerhauses in Bath. Nun war sie zweiundzwanzig, und es war immer noch der einzige Kuss, den sie je bekommen hatte.

    Würde es sich wieder so anfühlen?

    Könnte es sich wieder so anfühlen?

    Vielleicht lag es an der Seeluft, vielleicht am Schlingern des Schiffes oder an ihrem geschwächten Zustand, jedenfalls sehnte sie sich danach, seine Lippen nicht nur an ihrer Wange zu spüren. Sie sehnte sich nach seinem leidenschaftlichen Kuss.

    Victoria wandte sich wieder zu ihm um, worauf er ein wenig zurückwich.

    Lächelnd tätschelte er ihre Hüfte. „Ich muss gehen.“

    „Nein“, murmelte sie und zog ihn näher zu sich. „Bleib.“

    „Ich bleibe nicht lange.“

    „Küss mich. Auf den Mund. Wie damals in jener Nacht. Willst du?“

    Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. Forschend blickte er ihr in die Augen. „Nein.“

    Sie sah ihn ungläubig an. „Nein? Ich … habe ich Mundgeruch? Oder bin ich zu blass und abstoßend?“

    Er legte seine große warme Hand an ihre Wange. „Kein Mundgeruch. Und du bist zwar kreidebleich, aber keineswegs abstoßend.“

    Sie barg ihr Gesicht in seiner Hand. „Was ist es dann? Behandle ich dich nicht gut genug? Ich … ich bemühe mich, freundlicher zu dir zu sein, das musst du mir glauben.“

    Er fuhr mit einem Daumen über ihre vollen Lippen. „Du behandelst mich ausgesprochen gut, wesentlich besser als in London, und dafür danke ich dir. Aber das genügt mir nicht. Wie du weißt, bin ich lächerlich sentimental. Und ich muss gestehen, das letzte Mal, als meine Lippen den Mund einer Frau berührten, war ich neunzehn. Das war der einzige Kuss.“

    Victoria hielt den Atem an. „Willst du damit sagen, dass du … nach jener Nacht nie wieder eine Frau geküsst hast? Auch deine marchesa nicht?“

    Er neigte den Kopf seitlich, um sie besser sehen zu können, worauf ihm dunkle Locken in die Stirn fielen. „Nicht sie und keine andere. Ich wurde zwar ihr Liebhaber, aber ich stellte eine einzige Bedingung, die sie bereitwillig erfüllte. Ich nahm ihr das Versprechen ab, dass mein Mund niemals den ihren berühren darf. Das machte unsere Beziehung … interessant. Nur dadurch war es mir möglich, meine Selbstachtung nicht völlig zu verlieren. Du solltest die Einzige sein, der dieser Teil von mir gehörte.“

    Victoria schluckte, ihr Herz raste. Er hatte den Wunsch gehabt, sich für sie aufzubewahren? Es war … „Oh, Remington“, hauchte sie beinahe andächtig. „Darf ich dir ein Geständnis machen? Das ist das Romantischste, was ich je in meinem Leben gehört habe.“

    Er zog seine Hand zurück und richtete sich auf. „Das darfst du gerne gestehen, wenn du es ernst meinst. Aber ich muss gestehen, es war keineswegs romantisch, mit einer Frau zu schlafen, und immer an eine andere zu denken und mich nach ihr zu verzehren.“ Er seufzte. „Jetzt entschuldige mich, ich brauche frische Luft.“

    „Nein. Nein, du kannst jetzt nicht gehen.“ Sie versuchte mühsam, sich aufzusetzen, doch die Kabine begann sich wieder zu drehen, und ihr Magen rebellierte. Kraftlos fiel sie ins Kissen zurück und griff nach seinem Arm. „Remington.“

    „Jonathan“, korrigierte er.

    „Jonathan.“

    „Ja? Was gibt’s?“

    Sie packte ihn beim Revers seines Reisejacketts und zog ihn zu sich herab. „Du kannst mir nicht so etwas sagen und dann gehen und mich meinen Gedanken in dieser schwankenden Kabine überlassen.“

    Sanft zwang er sie, ihre Finger zu lösen und legte ihre Arme auf die Matratze. „Ich fürchte, die Seereise hat deine Sinne verwirrt.“

    Schon möglich. Sie konnte es sich nicht erklären, aber seine Worte hatten etwas in ihr zum Leben erweckt, das all die Jahre verschüttet war. „Ich möchte, dass du mich küsst. Bitte.“

    Er sah sie verdutzt an. „Du willst, dass ich dich küsse?“

    „Ja.“

    „Jetzt?“

    „Ja. Jetzt.“

    Er lächelte, sonnte sich sichtlich darin, von ihr als Mann wahrgenommen zu werden. „Ich fühle mich zwar unendlich geschmeichelt, muss dir zu meinem Bedauern diese Bitte allerdings abschlagen.“

    „Du weigerst dich immer noch?“

    „Ja.“

    „Mich zu küssen?“

    „Ja.“

    „Offenbar habe ich mein Gehirn zusammen mit meinem Mageninhalt ins Meer entleert. Ich verstehe nichts mehr. Bist du nicht der Mann, der uns beide veranlasste, uns während einer Kutschfahrt durch London unzüchtig zu berühren? Was bezweckst du damit? Willst du mich bestrafen, weil ich mich so abweisend dir gegenüber verhalten habe?“

    „Ein Mann bestraft die Frau nicht, die er liebt. Unter keinen Umständen.“ Wieder beugte er sich über sie, stützte beide Hände gegen das Kopfende des Bettes und versperrte ihr den Blick auf die schwankende Kabine.

    Sie atmete hörbar ein, blickte auf seinen Mund. „Deine Weigerung empfinde ich als Bestrafung, das kannst du mir glauben.“

    „Nein. Mit meiner Weigerung versuche ich nur zu vermeiden, dass wir einander verletzen.“ Er beobachtete sie scharf aus seinen blauen Augen. „Ich erlaube dir nicht, die Erinnerung an unseren Kuss zu beflecken und mich zu verlassen. Wenn du mich küsst, Victoria, entscheidest du dich, den Rest deines Lebens bei mir zu bleiben. Etwas anderes werde ich nicht akzeptieren. Das ist mein voller Ernst. Ich kann dir versichern, dich nicht zu berühren, bereitet mir … Höllenqualen. Seit wir verheiratet sind, sehne ich mich nach nichts anderem als …“

    Er schwang sich über sie und rieb seine Schenkel und seine pralle Männlichkeit an ihrem Leib. „Danach.“ Er legte beide Hände an ihren Ausschnitt und streichelte die Rundungen ihrer Brüste. „Und danach.“

    Nach Atem ringend, ließ Victoria ihre Hände seinen breiten Brustkorb bis zu seinem flachen Bauch gleiten, zerrte ihm das Hemd aus dem Hosenbund und streichelte seine warme glatte Haut.

    Jonathan richtete sich jäh auf, umfasste ihre Schultern und starrte sie an, als wollte er bis in ihre Seele dringen. „Nein“, krächzte er heiser.

    Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. „Nein?“

    Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer unter seinem keuchenden Atem. „Ich küsse dich nicht und schlafe nicht mit dir, solange du mir nicht gehörst. Erst wenn du mir ganz gehörst – so wie früher – küsse ich dich und du küsst mich.“

    Er ließ von ihr ab, stand auf, steckte das Hemd in den Hosenbund, ordnete sein Jackett und räusperte sich. „In einer Viertelstunde bin ich wieder hier.“ Er verließ die Kabine und schloss die Tür hinter sich.

    Victoria ließ ihre zitternde Hand neben sich auf die Matratze fallen, dort wo Remington – nein, Jonathan – liegen sollte. Er war nicht einmal zu einem Kuss bereit. Nicht, bevor sie ihm versprach, ihm zu gehören.

    Er war wahrlich nicht von dieser Welt.

    Was sie im Grunde nicht verwundern sollte. Ein solches Ultimatum passte genau zu diesem Mann, der einst an die magischen Kräfte eines Ringes geglaubt hatte. Zum Teufel mit ihm und mit ihr! War es falsch, ihm nicht die Gelegenheit zu geben, das zu heilen, was von ihrer Seele noch übrig war? Hatte sie sich etwa die ganze Zeit in ihrem Urteil über ihn, über die Liebe, über das Leben geirrt?

    Ja, dieser Gedanke war wohl keinesfalls abwegig. Und Remington, der liebe Remington von einst, begann wieder Licht in die dunklen Winkel ihrer Seele zu bringen. Genau wie damals, als sie siebzehn war.

    Jonathan schaffte es nicht an Deck. Er schaffte es nicht einmal, sich drei Schritte von der Kabinentür zu entfernen. Er lehnte an der Holzwand des schmalen Gangs, der verschlossenen Tür gegenüber, die ihn von Victoria trennte. Die Holzbretter an seinem Rücken und die Planken zu seinen Füßen knarrten, die Petroleumlampen an der niedrigen Decke schaukelten hin und her.

    Völlig idiotisch, ihr das nicht zu gewähren, wonach er sich so brennend sehnte. Aber er hatte sich geschworen, sie erst zu küssen oder die Ehe zu vollziehen, wenn er die Gewissheit hatte, dass es ihr etwas bedeutete. Sie zeigte sich ihm gegenüber zwar sanfter und zugänglicher, aber das reichte ihm nicht. Er wollte sich nicht mit weniger zufriedengeben als mit ihrem ganzen Herzen. Nicht nach dem Leben, das er in den letzten Jahren geführt hatte. Er wollte nicht mit Victoria schlafen, nur um hinterher festzustellen, dass er damit nichts anderes erreicht hatte, als das, was die Casacalendas ihm geboten hatten: Geld zum Preis seines Selbstwertes und Stolzes.

    Und dennoch … Victoria schien um ihn besorgt zu sein, und das stimmte ihn zuversichtlich. Sie hatte tatsächlich bemerkt, dass er zu wenig schlief, obwohl er sich darum bemüht hatte, es vor ihr zu verbergen. Sein Tagesablauf als cicisbeo mit seinen endlosen Pflichten – ohne die von ihm geforderten Liebesdienste – saß ihm nach wie vor in den Knochen. Es würde noch eine Weile dauern, bis er dieses Leben endgültig hinter sich lassen konnte, das ihn so sehr bedrückt hatte. Aber er wollte Victoria nicht mit seinen Problemen belasten. Sie trug schwer genug an ihren eigenen Bürden.

    Es blieben ihm etwa zehn Minuten, aber es zog ihn nicht an Deck, noch weniger zog es ihn in ihre Kabine und in ihr Bett. Also holte er Victorias schmales Buch aus der Tasche: Wie vermeidet man einen Skandal. Ein Buch, das er sich vorgenommen hatte zu lesen, nicht nur aus Dankbarkeit dem Earl gegenüber, der ihm das unbeschreibliche Glück ermöglicht hatte, Victorias Gemahl zu werden, sondern auch um Victorias willen.

    Jonathan schlug das Kapitel auf, das er zuletzt gelesen hatte, und schmunzelte. Ein durchaus intelligentes Buch, erfrischend und amüsant geschrieben. Es beinhaltete in knapper Form alles, was ein Mann sich von seiner Gemahlin wünschte. Eine liebende, anschmiegsame, pflichtbewusste, keinesfalls geistlose Frau. Geistlos war Victoria gewiss nicht. Aber liebevoll, anschmiegsam und pflichtbewusst? Nun ja … ihm blieben ein paar Wochen, um es herauszufinden.

    Mit gefurchter Stirn begann er zu lesen:

    Einem Mann während der Brautwerbung oder vor dem Hochzeitstag Zärtlichkeiten oder gar Küsse zu gestatten, hieße, ihm zu viele Freiheiten einzuräumen. Eine Dame ist verpflichtet, ihrem Bräutigam einen echten Grund zu geben, sie zum Altar zu führen. Mit ihrer sittsamen Unnahbarkeit erreicht sie, dass er am Hochzeitstag glücklich lächelt.

    Ein Geräusch ließ ihn das Buch zuklappen und den Blick heben.

    Victoria stand in der offenen Tür der Kabine. „Was liest du da?“, fragte sie verwundert. „Ist das mein Benimmbuch?“

    Er steckte das schmale Bändchen ein und zupfte verlegen sein Jackett zurecht. Es war demütigend genug, ihr gestehen zu müssen, dass er eine Hure und ‚Kammerzofe‘ gewesen war. Sie sollte nicht auch noch denken, er interessiere sich für die Lektüre von Anstandsbüchern. „Wieso sollte ich ein Buch über gutes Benehmen lesen? Es ist ein Gedichtband, weiter nichts.“ Er hüstelte. „Ist die Viertelstunde schon um?“

    Sie musterte ihn. „Nein. Hast du frische Luft geschnappt?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

    „Hast du es noch vor?“

    Er stieß sich von der Wand ab. „Nein.“

    Sie wies mit einem Arm zum Bett und trat beiseite. „Dann leg dich hin.“

    Lieber wäre es ihm gewesen, sie an Bord gegen den Mast gelehnt im tosenden Brausen von Wind und Wellen zu nehmen. Aber das verschwieg er ihr natürlich.

    Er drängte sich an ihr vorbei, setzte sich auf das Bett, entledigte sich seiner Stiefel und warf sie durch die Kabine. Dann schlüpfte er aus dem Jackett, faltete es sorgsam, um zu verhindern, dass das Büchlein herausfiel, und legte es auf den Bretterboden.

    Während er seine Weste aufknöpfte, näherte Victoria sich, präsentierte ihm ihren Rücken mit den unzähligen kleinen Knöpfen ihres Reisekleides, unter denen sich ebenso viele Haken und Ösen befanden. „Hilfst du mir bitte? Ich möchte nicht in Kleidern schlafen.“

    Gerade hatte er sich an dem letzten Knopf seiner Weste zu schaffen gemacht, jetzt hielt er inne. Zum Teufel, er war kein Heiliger.

    Er erhob sich. „Erlaube mir, das Mädchen aus der Kabine nebenan zu holen.“

    Victoria drehte sich um, ihre Röcke streiften seine Hose und bedeckten seine Füße. „Anne leidet ebenfalls an Seekrankheit und braucht Ruhe. Wir können uns doch gegenseitig beim Auskleiden helfen, ohne in Verlegenheit zu geraten, meinst du nicht?“

    Er wusste nicht zu erwidern, vermochte nur daran zu denken, wohin dieses gegenseitige Entkleiden führen könnte.

    Sie strich über seine Weste und öffnete den letzten Knopf. „Das hätten wir.“ Lächelnd schob sie die Hände unter seine Weste, streifte sie ihm von den Schultern und ließ sie aufs Bett fallen. „Das war einfach. Allerdings völlig neu für mich. Ich habe nie zuvor einen Mann entkleidet. Ich hoffe, du freust dich, das zu hören.“

    Sein Pulsschlag beschleunigte sich, als sie an seiner spitzenbesetzten Halsbinde nestelte. Der Blick ihrer grünen Augen traf ihn, und sie lächelte wieder.

    Er geriet in Atemnot, während er den Blick nicht von ihren vollen Lippen wenden konnte. Nichts auf dieser Welt könnte ihn glücklicher machen, als ihren verlockenden Mund zu küssen und ihren herrlichen Körper zu erforschen. Aber einer Sache war er sich gewiss: Er würde sich niemals mit weniger begnügen als er sich vorgenommen hatte. Nie wieder würde er die Marionette einer Frau sein. Auch nicht die ihre.

    Er umfing ihre zarten Hände, die seine Krawatte lösten. „Nein. Hör auf.“

    Sie sah ihn an. „Ich entkleide dich so höflich und zurückhaltend wie möglich und bitte dich, es auch für mich zu tun.“ Zögernd entzog sie ihm ihre Hände und beobachtete ihn. „Ich … ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich will dir nur behilflich sein.“

    Wie konnte er ihr diese kleine Bitte abschlagen? Sie war seine Victoria. Seine schöne unschuldige Victoria.

    Er ließ die Arme sinken, hob das Kinn und sagte leise: „Mach weiter.“

    Scheu blickte sie zu Boden.

    „Weiter“, beharrte er. „Entkleide mich, und ich entkleide dich. Wie zivilisierte Menschen, nicht wahr?“

    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte, nahm ihm die Krawatte ab, rollte sie sorgfältig zusammen und legte sie beiseite. Als sie sich ihm wieder zuwandte, betrachtete sie stirnrunzelnd seinen entblößten Hals und griff nach dem Anhänger, den er an einer Silberkette um den Hals trug. „Was ist das? Sieht aus wie ein geflügelter Löwe.“

    Er blickte auf den Schmuck in ihrer Handfläche und versuchte, an etwas anderes zu denken als an die Hitze ihres Körpers und die Tatsache, dass er von ihr entkleidet wurde. „Das Symbol des heiligen Markus, des Schutzpatrons von Venedig. San Marco, wie die Venezianer ihn nennen. Cornelia schenkte mir den Anhänger bei meiner Ankunft in Venedig. Die ganze Stadt ist voll mit geflügelten Löwen. Statuen, Tore, Hauseingänge, auch die Gondeln sind damit geschmückt. Alles zu Ehren von San Marco.“

    Sie spielte mit dem Anhänger. „Er ist sehr hübsch.“

    Jonathan griff nach der Kette, hob sie über seinen Kopf und band sie ihr um, der Löwe baumelte zwischen ihren Brüsten. „Jetzt gehört er dir.“

    Victoria befühlte den Anhänger mit den Fingern. „Nein. Ich … er gehört dir. Es ist ein Geschenk von Cornelia.“

    „Und ich schenke ihn dir. Meiner Frau. Das ist mein gutes Recht. Nun dreh dich um. Du hast mich weit genug entkleidet. Wenn du so weitermachst, kannst du mir ebenso gut versprechen, mit mir in Venedig zu bleiben.“

    Sie zögerte.

    „Dreh dich um“, wiederholte er.

    Bedächtig tat sie, wie ihr geheißen und ließ ihn die lange Knopfreihe ihres Kleides vom Nacken bis zur Taille sehen.

    Gott steh ihm bei! Am liebsten hätte er ihr das Kleid von den Schultern bis zu den Hüften aufgerissen, ihre Unterwäsche zerfetzt und sie nackt auf das Bett geworfen. Er lechzte danach, sich in ihrem Schoß zu versenken, sie mit dem Schaukeln des Schiffes wie ein Rasender zu nehmen und ihr zu zeigen, was er empfand, wenn er sie nur ansah, in welchem Aufruhr er sich seit seinen Jünglingsjahren befand.

    Über die Schulter blickte sie ihn erwartungsvoll an. Aus ihrem Chignon hatte sich eine blonde Locke gelöst, die aufreizend an ihrer Wange wippte.

    Jonathan atmete tief, um die Beherrschung nicht zu verlieren, und begann, die Knöpfe zu lösen. Er berührte das dünne Unterhemd, die Wärme ihrer zarten Haut machte ihn benommen. Mehr und mehr entblößte er ihren Rücken, ein blassblau schimmerndes Korsett kam zum Vorschein, darunter ein elfenbeinweißes dünnes Unterhemd und helle glatte Haut. Unendlich langsam streifte er ihr das Kleid von den Schultern und den schlanken Armen.

    Jeden Muskel angespannt, bezwang er sein Verlangen, war jedoch bereits so stark erregt, dass er kaum atmen konnte. Er wölbte die Hände um ihre Schultern.

    Victoria stand reglos mit angehaltenem Atem, und er wusste, sie würde ihm weit intimere Zärtlichkeiten gestatten als nur die Berührung ihrer Schultern.

    Was sein Verlangen nur noch steigerte.

    Er ließ die Hände ihre Arme entlanggleiten, umfasste ihre schmale Taille, spürte die glatte Seide und die raue Spitze ihres Korsetts.

    Victoria wandte sich um. Er senkte den Blick auf die prallen Rundungen unter dem Korsett, sein Silberlöwe schmiegte sich in die Furche zwischen ihren Brüsten.

    Wenn er nicht aufhörte, sie zu berühren, würde er für nichts mehr garantieren können. Hastig nahm er die Hände weg, trat einen Schritt zurück und stieß mit den Kniekehlen gegen den Bettrahmen.

    Auch Victoria trat einen Schritt zurück. „Du hast wesentlich mehr Selbstbeherrschung als ich.“

    „Aber im Gegensatz zu dir werde ich die ganze Nacht Qualen erleiden.“

    Ihr Blick wanderte nach unten und heftete sich an seinen Schritt.

    Unwillkürlich verbarg Jonathan seine Erregung mit den Händen, unangenehm daran erinnert, wie begehrlich die marchesa seinen Hosenschlitz beäugt hatte, wenn sie mal wieder das Bett mit ihm teilen wollte.

    Victoria blickte ihn an, spürte seine Verlegenheit und räusperte sich. „Ähm … verzeih. Ich wollte nicht … nun ja, eigentlich schon, aber …“ Sie krauste die Nase. „Vermutlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, diese Wirkung auf dich zu haben.“

    Er zerrte sich das Hemd aus der Hose und bedeckte damit den Beweis seines Verlangens. Sie hatte ja keine Ahnung, wie lüstern sein Begehren nach ihr wirklich war. In jener Anfangszeit, als er seine Liebesdienste verrichten musste wie ein Hund, war es ihm nur gelungen, hart zu werden, um die marchesa zu beglücken, wenn er sich vorstellte, Victoria liege unter ihm. Nur ihr Bild, wie sie sich nackt und stöhnend unter ihm wand, hatte dieses Wunder zuwege gebracht.

    Unbeirrt schälte Victoria sich aus den Röcken, wobei ihr wohlgerundetes Hinterteil im dünnen Unterhemd aufreizend vor ihm hin und her wackelte.

    Jonathan wandte sich jäh ab und wünschte, der Anblick wäre ihm erspart geblieben. Es war schwer genug, neben ihr im Bett zu liegen, ohne sie zu berühren und zu küssen.

    Er schlug die Bettdecke zurück, versuchte an etwas anderes zu denken, wusste jedoch, dass er in dieser Nacht kein Auge zutun würde.

SKANDAL 13

    Lachen gilt gemeinhin als Ausdruck eines heiteren Wesens, und auch einer Dame ist es gestattet, fröhlich zu sein. Der Autor hat allerdings die Feststellung gemacht, dass manche Damen, die sich ansonsten tadellos zu benehmen wissen, ohne ersichtlichen Anlass zu kichern pflegen. Nehmen Sie sich meinen Rat zu Herzen: Es ist wichtig, dass Ihre Heiterkeit echt und passend ist, denn ohne Humor gerät Lachen zur hohlen Attrappe.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Nachdem Victoria ihr Kleid über den Schiffskoffer gebreitet hatte, damit Anne es am Morgen säubern und aufbügeln konnte, wurde sie sich bewusst, dass sie nur Unterhemd und Korsett trug. Verlegen schlüpfte sie unter die Decke und spürte auch Remingtons Beklommenheit, der sich unruhig durch das Haar fuhr und zusah, wie sie ihre nackten Beine unter den Laken ausstreckte.

    Um ihm und sich weitere Peinlichkeiten zu ersparen, rückte sie möglichst weit an den Bettrand, rollte sich zur anderen Seite, um ihn zu ermuntern, sich gleichfalls hinzulegen, wovor er sich offensichtlich scheute. Der Silberanhänger an der Kette, den er ihr spontan geschenkt hatte, lag neben ihr auf dem Laken.

    Sie betastete den geflügelten Löwen in Gedanken an die seelischen Grausamkeiten, die Remington unter der Willkür der marchesa erlitten hatte. Die unbewusste Geste, mit der er schützend sein Geschlecht bedeckt hatte, war nur ein winziger Hinweis darauf, was er hatte ertragen müssen. Zumal Victoria seit der erotischen Begebenheit während der Kutschfahrt wusste, dass Remington keineswegs schüchtern war.

    Mitleid war gewiss kein Gefühl, das sie je für ihn empfinden wollte, aber irgendwie tat er ihr leid. Denn das, was die marchesa ihm mit Billigung ihres eigenen Ehemanns angetan hatte, war nichts anderes als sexuelle Nötigung. Als neunzehnjähriger Jüngling war er durch üble Machenschaften gezwungen gewesen, seinen Körper zu verkaufen, um seine Familie vor dem Ruin zu retten. Victoria brannten Tränen in den Augen.

    Knarrende Dielen und Schleifgeräusche deuteten an, dass Remington das Gepäck umordnete. Offenbar suchte er eine Beschäftigung, um sich nicht neben sie legen zu müssen.

    Wieder knarrten die Bretter, dann sank die Matratze ein, als er sich auf die Bettkante setzte. Sie presste die Lippen aufeinander, um nichts zu sagen, das ihn umstimmen würde.

    Die Matratze bewegte sich wieder, offenbar legte er sich endlich hin, rückte sogar näher, und einen Moment lang war es still. Schließlich griff er über sie hinweg, hob ihren Arm und zwang sie sanft, sich zu ihm zu drehen.

    Er verschränkte seine langen Finger mit ihren, sie spürte seine Wärme und genoss die Berührung mit geschlossenen Augen. Im Augenblick zählte nichts als diese Berührung. Sie fühlte sich beinahe … zufrieden.

    Er löste die verschränkten Finger, legte Victoria eine Hand an die Hüfte, zog sie näher und sagte im Flüsterton an ihrer Schulter: „Gute Nacht.“

    Hemd und Hose trug er noch, dennoch nahm sie seine Körperwärme so deutlich wahr, als läge er nackt neben ihr. Sie wollte ein bisschen von ihm wegrutschen, aber er ließ sie nicht los. Sie fühlte etwas Hartes an ihrem Körper.

    „Sei nachsichtig mit meinem Freund“, raunte er gedehnt mit einem amüsierten Unterton. „Er will partout keine Ruhe geben.“

    Victoria schlug die Augen auf. Als wäre sein harter Schaft, der sich fordernd an ihr Fleisch presste, nicht alarmierend genug, strich Jonathan nun auch noch mit den Fingerspitzen zart und spielerisch ihre Halsbeuge entlang.

    Ihr Herz schlug schneller. Es war unerträglich. „Remington?“

    „Jonathan.“

    Wieso vergaß sie das immer wieder? „Jonathan.“

    „Si, mia cara?“

    Grundgütiger, jetzt sprach er auch noch Italienisch in diesem melodischen Bariton, verführerisch wie eine Trüffelpraline. „Mir wird ganz schwindelig.“

    „Was stört dich denn jetzt schon wieder an mir?“

    „Abgesehen von deinem … Freund? Du hörst nicht auf, mich zu streicheln, und das ist nicht fair, wenn du mich nicht einmal küssen willst.“

    Er lachte leise, glitt mit einer Hand über ihre Brüste bis zu ihrer Mitte und verweilte dort. „Wenn dich mein Streicheln stört, kannst du ja auf dem Fußboden schlafen.“ Mit einem Finger begann er, ihren Bauchnabel zu umkreisen. „Oder an Deck.“

    Sie kicherte und schob seine Hand weg. „Ich fürchte, heute Nacht finden wir beide keinen Schlaf.“

    Er richtete sich halb auf. „Du gewinnst. Beende dein Leiden und küsse mich. Nur zu.“

    Ihr Herz machte einen Satz bei seinem unerwarteten Angebot. Sie rollte sich auf den Rücken und blickte Jonathan an. Sein Feixen und das belustigte Funkeln seiner Augen straften sein Angebot Lügen.

    Sie musterte ihn lauernd. „Du willst gar keinen Kuss, wie?“

    Er lächelte breiter. „Nein. Aber du willst ihn, habe ich recht?“

    Sie lachte. „Gemeiner Schuft.“

    Er gab ihr einen zärtlichen Nasenstüber. „Schlaf.“

    Sie verzichtete darauf, nach seinem Finger zu schnappen. „Ich bin es nicht, die dringend Schlaf braucht.“

    Remington grinste. „Wie wär’s mit einer Geschichte?“

    Victoria verdrehte die Augen. „Ich bin kein kleines Kind und brauche keine Geschichte zum Einschlafen. Mir wäre lieber, du würdest endlich den Mund halten und einschlafen.“

    Er sank ins Kissen zurück, schlug die langen Beine übereinander und richtete den Blick zur holzgetäfelten Decke. „Es war einmal ein reicher und angesehener Edelmann namens Bartholomew.“ Er machte eine Pause. „Soll ich fortfahren? Oder langweilst du dich bereits?“

    Sie lächelte und schaute gleichfalls zur Holzdecke. „Wenn ich zuhöre, versprichst du mir, einzuschlafen?“

    „Ich werde es versuchen.“

    „Ich will, dass du es mir versprichst. Weil ich weiß, dass du ein Mann bist, der sein Wort hält.“

    „Der bin ich. Ich werde schlafen. Versprochen.“

    „Gut. Erzähle weiter.“

    Er räusperte sich. „Dieser reiche und angesehene Mann glich keinem Edelmann im ganzen Königreich. Bartholomew nahm das Leben von der leichten Seite und verfügte außerdem über das unnachahmliche Talent, Edelsteine kunstvoll zu schleifen. Sein Talent war so groß, dass das Königshaus auf ihn aufmerksam wurde, und ihm Aufträge zur Fertigung kostbarer Juwelen erteilte. Es erübrigt sich zu erwähnen, dass er seine Talente zu seinem Vorteil nutzte und seinen Reichtum mehrte. Eines Tages schliff er einen erlesenen Rubin, umfasste ihn mit einem goldenen Reif, verwahrte ihn in einer mit Samt ausgeschlagenen Schatulle und ließ das Schmuckstück einer schönen Edeldame zukommen, die bislang jeden Freier im Königreich abgewiesen hatte. Seinem Geschenk legte er eine Botschaft bei, die besagte, dass diesem Ring Zauberkräfte innewohnten, die bewirkten, dass die Dame auch gegen ihren Willen in Liebe zu ihm entbrennen würde. Die Dame war entzückt, gestattete ihm, ihr den Hof zu machen. Sie verliebten sich ineinander und heirateten, wodurch der Beweis erbracht war, dass der Ring magische Kräfte besaß.“

    Victoria warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. Sein schönes Profil im schwachen Lampenschein wirkte wie in Stein gemeißelt. Er hatte ihr die Geschichte des Rubinrings seiner Mutter erzählt. „Ist es eine wahre Geschichte?“

    Er wandte sich ihr zu und blickte ihr in die Augen. „Ja.“

    Sie schaute wieder zur Holzdecke. „Du hast die List deines Vater nachgeahmt, um mich für dich zu gewinnen.“

    „Als Neunzehnjähriger war ich noch zu naiv, um mir eine eigene List auszudenken.“

    „Verständlich. Und was ist dann geschehen? Erzähl weiter.“

    „Lange nach ihrer Vermählung und zu ihrer großen Freude wurde ihnen ein strammer Knabe mit vorzüglichen Eigenschaften geboren.“

    Victoria kicherte. „Strammer Knabe? Wir wollen doch nicht zu sehr übertreiben, mein Guter.“

    „Ich muss darum bitten, den Erzähler nicht zu unterbrechen.“

    Sie kicherte wieder. „Verzeih. Sprichst du von dir? Oder hast du einen Bruder, dessen Bekanntschaft ich noch nicht das Vergnügen hatte zu machen?“

    „Ich überhöre geflissentlich diesen boshaften Hieb gegen meine Ehre und setze meine Geschichte fort. Nun, im Lauf der Jahre begann dieser stramme Knabe – bei dem es sich selbstverständlich um mich handelte – von großen Abenteuern zu träumen. Also stahl er sich ständig aus dem Haus, um sinnlose Heldentaten zu begehen, die ihm weder Ruhm noch Ehre, allerdings beträchtlichen Ärger einbrachten. Er gefiel sich beispielsweise darin, mit seiner Pistole Äpfel von den Bäumen zu schießen, auch von denen, die nicht im Garten seines Vaters wuchsen. Und er stellte sich der Herausforderung, Fische in den Teichen zu erschießen, statt sie mit der Angel zu fangen. Eine äußerst schwierige Aufgabe, die viele Wochen eifriger Zielübungen verlangte.“

    „Man hätte dir die Pistole wegnehmen sollen.“

    Er lachte. „Das hat man getan. Alle sechs. Dem Wildhüter wurde damit gedroht, er verliere seinen Posten, wenn er mir irgendetwas in die Hand geben sollte, das krachte und die Luft verpestete. Also versuchte ich mein Jagdglück mit Messern, natürlich ohne das Wissen meines Vaters. Sie waren außerdem leichter zu verstecken und machten keinen Lärm. Eines schönen Tages blieb mein Messer nach einem Meisterwurf dummerweise in der holzgetäfelten Decke des Arbeitszimmers meines Vaters stecken, und all meine akrobatischen Verrenkungen, das Messer herunterzuholen, blieben vergeblich. Ich betete zu Gott, dass mein Vater es nicht bemerkte.“

    Victoria prustete vor Lachen bei der Vorstellung, wie der kleine Remington verzweifelt versuchte, auf Stühle zu klettern, um an den Messergriff in der Zimmerdecke zu gelangen. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken.

    Remington lachte mit ihr. „Es dauerte keine Stunde, bis mein Vater mich zur Rede stellte. Nachdem er mir ordentlich den Hintern versohlt hatte, setzte er mich auf einen Stuhl und hielt mir eine Strafpredigt: ‚In einer Welt wie dieser‘, sagte er, ‚kommen drei Dutzend Halunken auf einen aufrechten Mann, mein Junge. Bemühe dich nach Kräften, die Menschen auf diese Weise zu übertrumpfen. Es erfordert wesentlich mehr Geschick und Tatkraft, das Richtige zur rechten Zeit zu tun, als mit einer verdammten Pistole auf schwimmende Fische zu zielen.‘“

    „Ein weiser Mann, dein Vater.“

    „Ja, das war er. Seine Mahnung machte auf mich großen Eindruck, und ich habe sie mir von diesem Tag an zu Herzen genommen. Umso mehr, als meine Mutter kurze Zeit später an Fieber erkrankte. Die Ärzte waren ratlos, konnten ihr nicht helfen, wussten nur, dass sie sterben würde. Als ihr Ende nahte, zog sie ihren Ring vom Finger, gab ihn mir und ermahnte mich, das Leben eines Gentleman zu führen und eine Frau zu finden, mit der ich in ebenso großer Liebe verbunden wäre wie sie mit meinem Vater. Mit weniger dürfe ich mich niemals zufriedengeben, beschwor sie mich. Nur wenn ich ihr dieses Versprechen gebe, könne sie in Frieden sterben … Seit meinem zwölften Lebensjahr trug ich diesen Ring stets bei mir in der Hoffnung, meiner großen Liebe zu begegnen und malte mir aus, wie sie aussehen würde.“

    Victoria blickte versonnen zur Decke der Kabine, eine wehmütige Wärme stieg in ihr auf. Dieses Mädchen war sie und keine andere. Sie hatte es lediglich vergessen.

    „Nach dem Tod meiner Mutter wurde ich gegen meinen Willen nach Eton geschickt, wo ich mehr Halunken als Gentlemen kennenlernte. Eine Erfahrung, die mir die Worte meines Vaters bestätigten und mich noch mehr anspornte, an meinem Charakter zu arbeiten. Zu meiner Verblüffung heiratete mein Vater kaum ein Jahr nach dem Tod meiner Mutter eine Witwe. Ich war entsetzt und konnte ihm nicht verzeihen, das Andenken meiner Mutter verraten zu haben. Ich hasste seine neue Frau, eine unbeschreiblich oberflächliche Person, aber ich befreundete mich mit ihrer Tochter Cornelia, nur ein Jahr älter als ich. Und ich sehnte die Ferien herbei, um Zeit mit ihr zu verbringen. Wir gerieten jedes Mal in Streit darüber, wer von uns beiden romantischer veranlagt sei. Cornelia gewann jedes Mal. Eines Tages in Eton kam ich dazu, wie ein halbes Dutzend Rabauken einen Schüler verprügelten, mit dem ich im Speisesaal ein paar Worte gewechselt hatte. Ich stürzte mich ins Getümmel und schlug wie besessen um mich, bis die Kerle von ihm abließen. Hinterher konnten wir beide eine Woche kaum gehen, weil uns alle Knochen wehtaten, aber von da an waren wir Freunde. Dieser Prügelknabe war Grayson.“

    Victoria lachte spöttisch. „Er hat die Tracht Prügel mit Sicherheit verdient.“

    Jonathan stieß mit dem Knie gegen ihr Bein. „Du bist ungerecht. Ich werde Grayson bis an mein Lebensende verteidigen. Er war mir immer ein treuer Freund. Bei seinem ersten Besuch in Venedig versuchte er, mich aus dem Vertrag mit den Casacalendas loszukaufen. Ich warnte ihn davor, und wie ich vorhergesagt hatte, lehnte der marchese sein Angebot strikt ab und empfahl ihm, sich nie wieder in Venedig blicken zu lassen. Denn den Casacalendas ging es nicht um Geld, sondern nur um Macht und Herrschsucht. Grayson war außer sich vor Empörung und verfasste zahllose schriftliche Eingaben an sämtliche Behörden und Ministerien der habsburgischen Regierung in Venedig. Man riet ihm, sich an das britische Königshaus zu wenden oder besser noch an den Vatikan, da es sich in diesem Fall um ein Vergehen handle, das in den Zuständigkeitsbereich der katholischen Kirche falle. Grayson war schließlich gezwungen, die Fakten zu akzeptieren, die ich längst akzeptiert hatte.“

    Victoria schüttelte den Kopf, richtete sich halb auf, um ihn anschauen zu können. „Warum hast du Grayson verboten, mir davon zu berichten? Warum?“

    Remington legte seine große Hand an ihre Wange. „Teilweise aus Scham. Ich hatte meine Manneswürde und Ehre verloren, weil ich so töricht war, mich mit Betrügern einzulassen. Der zweite und wichtigere Grund aber war meine Befürchtung, du könntest das nächste Schiff nach Venedig nehmen und mich suchen. Dadurch hättest du dich in Lebensgefahr gebracht, und dieser Gedanke war mir unerträglich.“

    „Du hättest es mir trotzdem sagen müssen“, flüsterte sie.

    „Mittlerweile bedauere ich es auch. Aber das ist ja nun nicht mehr zu ändern.“ Er nahm die Hand von ihrer Wange und streichelte ihren Arm. Ein Zittern durchflog sie. Er steckte die Hand unter die Decke und strich ihr über die Taille. Bedächtig und sinnlich ließ er den Daumen kreisen, suchte eine weiche Stelle unter den Korsettstäbchen.

    Victoria rauschte das Blut in den Ohren, sie spürte Verlangen und Erwartung in seiner Berührung, und das Herz wurde ihr schwer. War sie bereit, ihm die Frau zu sein, die er verdiente? Könnte sie seine Leidenschaft erwidern? Seine Liebe? Sie fürchtete, ihn zu enttäuschen. „Du musst schlafen.“

    Er zog seine Hand zurück und nickte. „Ja. Gute Nacht.“

    „Gute Nacht.“ Sie legte sich wieder hin und betrachtete gedankenverloren die Lampen, deren Schein langsam schwächer wurde.

    Nur das Knarren der Holzbalken und das Rauschen der Wellen am Schiffsrumpf waren zu hören, sonst war es still, sehr still.

    Zu still.

    „Es ist viel zu still“, erklärte Remington, als läse er ihre Gedanken. „Trotz des Rauschens.“

    Sie lächelte. „Willst du ein Schlaflied hören, Mylord?“

    „Singst du mir eines vor?“

    „Nein.“

    „Und wieso nicht? Ich habe dich noch nie singen gehört.“

    „Wenn ich singe, findest du gar keinen Schlaf.“

    Er lachte leise. „Das soll mir eine Warnung sein. Dann sag mir ein Gedicht auf.“

    „Welches Gedicht?“

    „Irgendeins. Nur nichts Trauriges.“

    „Ich kenne nur traurige Gedichte.“

    „Ach, komm schon. Du kennst mit Sicherheit einen lustigen Vers.“

    „Nein. Mein Vater bevorzugte Poesie, mit der er etwas anfangen konnte. Mit Leiden. Tod. Verlust.“ Sie schwieg und dachte an das Buch, in dem Remington gelesen hatte. Mit Sicherheit kein Gedichtband. Sie hatte ihr Benimmbuch auf den ersten Blick erkannt, wobei ihr schleierhaft war, wieso er sein Interesse daran leugnete, und wie er eigentlich an das Buch gekommen war. „Was ist mit dem Gedichtband, in dem du vorhin gelesen hast? Lohnt es sich, einen Blick hineinzuwerfen? Sollte ich es lesen?“

    Er schwieg einen Moment. „Victoria?“

    „Ja?“, fragte sie unschuldig.

    „Das war kein Gedichtband.“

    „Nein?“

    „Nein. Es war ehrlich gestanden dein Benimmbuch.“

    „Aha. Das Benimmbuch, von dem du behauptet hast, es nicht zu besitzen.“

    „Ja.“

    „Und hast du es gelesen?“

    „Ja.“

    „Warum?“

    „Nun ja … ich … nicht weil ich die Anstandsregeln für eine Dame so spannend fände, nur weil … es dir gehört. Und weil du meinen Namen so oft hineingekritzelt hast. Ich blättere gern darin, weil ich weiß, dass du es einst mit liebevollen Gedanken an mich in der Hand gehalten hast, und weil ich mich bemühe, diese Liebe wiederzugewinnen.“

    Musste er sie an all die endlosen Stunden erinnern, in denen sie an ihn gedacht und sich die Finger mit Tinte bekleckst hatte, wenn sie seinen Namen schrieb? „Und wie bist du daran gekommen? Ich weiß genau, dass ich es weggeworfen habe.“

    „Dein Vater hat es gefunden und mir geschenkt. Er hat sogar eine Widmung für mich hineingeschrieben, in der er sich auf deine Mutter bezieht. Soll ich sie dir vorlesen?“

    Sie schluckte und schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht jetzt.“ Sie wollte nicht an den Tod oder ihren Vater und ihre Mutter denken. Nur an das Hier und Jetzt. Nur an Remington.

    Er seufzte. „Wie kannst du erwarten, dass ich Schlaf finde, Victoria, wenn deine Stimme so traurig klingt?“

    „Verzeih, ich war in Gedanken.“ Sie überlegte fieberhaft. „Ich kenne einen Gassenhauer. Willst du ihn hören?“

    „Unbedingt. Lass mich hören.“

    „Aber ich muss dich warnen. Er ist ein bisschen vulgär.“

    Er schwieg einen Moment. „Wieso kennst du ein vulgäres Lied?“

    Sein besorgter Tonfall ließ sie schmunzeln. „Grayson sang es immer, wenn er uns besuchte und drohte mir, es so lange zu singen, bis ich verheiratet wäre. Und er hielt Wort. Ständig sang er es und ging mir damit unsagbar auf den Geist, bis ich mir schließlich die Zeilen merkte und ihn damit ärgerte, es ihm ebenfalls entgegenzuschmettern. Mein Vater tobte vor Zorn, als er es hörte. Er war nicht nur wütend auf Grayson, sondern noch wütender auf mich, weil es so zotig ist.“

    Remington machte es sich bequem. „Das muss ich hören. Los. Sag es auf.“

    Sie schloss die Augen, um sich konzentrieren zu können: „‚Es lebte einst eine schöne Maid, die hätt’ manch strammer Jüngling gern gefreit. Ein Wanderbursch hält um sie an, bis über beide Ohren in sie verschossen, doch sie sagt Nein und bleibt verschlossen, bis sein Werben erschlafft, weil er es nicht schafft. Ein Wanderbursch, sagt sie, ist zu gering, ich will ’nen Bessren und bewahr mein Ding. Soll er sich nehmen eine, die damit zufrieden, mit ’nem Bettler im Bett zu liegen.“

    Remington musste lachen. „Das habe ich noch nie von Grayson gehört.“

    „Weil er dich mehr liebt als mich.“

    „Das stimmt nicht. Aber weiter.“

    „‚Ein edler Ritter hoch zu Ross stahl ihr ’nen Kuss, wollt sie führen auf sein Schloss, wenn sie ihn ließe in ihren Schoß. Nein, sagt sie, wie man oft hört, ein Rittersmann manches schwört, und wenn er mal sein Ziel erreicht, sich nachts von dannen schleicht.‘“

    „Bist du sicher, dass Grayson dir das beigebracht hat? Die schöne Maid, die alle Bewerber abweist, klingt verdächtig nach dir.“

    Victoria gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Du sollst endlich einschlafen. Also, wo war ich?“ Sie holte tief Luft. „‚Der nächste, ein flotter Bursch mit grünem Sack und Tintenhorn, präsentiert sich ihr in schriftlicher Form, doch sie schickt ihn fort im Zorn. Ein Wucherer wirbt mit Juwelen und Kisten voll Gold, aber wie sie sich zierte und spielt die Genierte, die Gute wollt nicht begeben sich unter seine Rute.‘“

    „Das ist ein ruchloses und schlüpfriges Gedicht. Schluss damit. Ich habe genug gehört.“

    „Sei still. Du bist keine prüde Jungfer. Es sind nur noch zwei Strophen. ‚Ein Sergeant kam als Nächster gerannt, der Fesche wollt ihr an die Wäsche. Doch sie schlug eine Finte und er zog ab mit gespannter Flinte.‘“

    „Ich schlage Grayson die Nase blutig, dir so ruchlose Verse beizubringen.“

    Sie lachte. „Hör endlich auf, mich zu unterbrechen. ‚Ein Schneider im feinen Tuch macht ihr ’nen Besuch, zeigt seine Elle, war schleunigst zur Stelle, will ihren Schlitz überm Knie flicken, wenn sie sich ließe von ihm …‘“

    Er verschluckte sich an seinem Lachen. „Das hilft mir nicht einzuschlafen. Nicht die Spur.“

    Sie kicherte. „Du wolltest es hören.“

    „Das bedauere ich zutiefst. Bist du fertig?“

    „Noch nicht ganz. Es wären viele zu nennen neben den Freiern, die wir schon kennen. Sie alle nährten das Hoffen, sie zeige sich offen und gewähre Einlass in ihren Engpass, doch jung wie sie war, sah sie die Falle und blieb streng gegen alle. Die sind zu gering, ich bewahre mein Ding, halte schön still, bis verheirat’ ich bin, mag jeder auch sagen, was er will.“ Sie schwieg. Remington hatte im Grunde recht. Irgendwie trafen die Verse auf sie zu.

    Nach einer Weile fragte er zögernd: „War’s das?“

    „Ja. Willst du noch ein Gedicht hören?“

    „Hmm … nein.“

    „Kannst du jetzt einschlafen?“

    „Ja.“

    „Gut.“

    „Gute Nacht, Victoria.“

    „Gute Nacht, Remington.“

    Er rückte näher. „Ich hatte wirklich gehofft, du nennst mich endlich Jonathan. Alle Welt nennt mich Remington, aber bitte nicht du.“

    Ihr Herz erbebte. „Gute Nacht, lieber Jonathan.“

    Er brummte wohlig. „Ich höre es gern, wenn du mich leise ‚lieber Jonathan‘ nennst.“

    Gütiger Himmel, würde ihr Herz denn nicht aufhören zu flattern wie ein Schmetterling im Wind? Sie war nahe dran, sein Gesicht in beide Hände zu nehmen und ihn leidenschaftlich zu küssen. Wenn nicht … Wenn sie nicht befürchten müsste, ihn zu verärgern. Oder sie würde sich schlussendlich nicht länger zusammenreißen können, und beide würden in dieser Nacht kein Auge zutun.

    „Gute Nacht“, wiederholte sie.

    „Gute Nacht.“

    Schweigen hüllte sie ein. Allmählich erloschen die Lampen, und in der Dunkelheit war nur das leise Knarren der Bretter zu hören und das Rauschen des Ozeans am schwankenden Schiffsrumpf. Sie horchte auf Jonathans Atemzüge, fühlte sich geborgen, ihn neben sich zu wissen, und hoffte, er würde endlich Schlaf finden.

    Es dauerte endlos lange, bis er flacher und langsamer atmete. Sie wusste nicht, wie lange sie wach in der Dunkelheit lag – eine, zwei, vielleicht drei Stunden –, bis auch sie es endlich zuließ, dass der Schlaf sie übermannte.

SKANDAL 14

    Eine Dame, die allzu große Begeisterung zeigt, erweckt den Eindruck, kindlich und unreif zu sein. Das rechte Maß der Gefühlsäußerung zu finden ist eine hohe Kunst. Entgegen der herrschenden Ansicht, eine Dame habe sich jeglicher Gefühlsregung zu enthalten, befürwortet der Autor, ein gewisses Maß an Empfindungen zu äußern, um andere wissen zu lassen, was sie denkt und fühlt, ohne allerdings den Eindruck zu erwecken, sie sei im Hühnerstall aufgewachsen. Kultivieren Sie Feingefühl in der Äußerung Ihrer Empfindungen und Gedanken, und es wird Ihnen zum Vorteil gereichen.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Früher Morgen

    Venedig, Italien

    Vorsichtig trippelte Victoria die Schiffstreppe zur Anlegestelle hinunter. Ein kühler Morgenwind wehte ihr die Seidenbänder der plissierten Schute ins Gesicht. Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen verspürte, seufzte sie erleichtert und atmete die frische Brise tief ein, die würzig nach Meer, Algen und Fisch roch, vermischt mit einem fruchtigen Hauch, der an Melonen erinnerte.

    Die Pflastersteine schienen immer noch zu schwanken nach den Wochen auf hoher See, dennoch verspürte sie neue Kraft in sich aufsteigen. Sie glaubte sich in ein Gemälde von Canaletto ins 18. Jahrhundert versetzt. Hoch über ihr wölbte sich ein strahlend blauer Himmel mit weißen Wölkchen, und es wäre ihr keineswegs merkwürdig vorgekommen, wenn sich darauf pausbäckige Engel getummelt hätten. Unter dem malerischen Himmel dehnte sich das endlose türkisblaue Meer, auf dessen Wellenkronen das Sonnenlicht glitzernd tanzte.

    Sie wandte den Blick den Prachtbauten zu, die das Wasser säumten. Paläste aus Marmor und Backstein reicher Adeliger und Patrizier mit Arkadenreihen im Erdgeschoss reihten sich dicht gedrängt am Kanal aneinander, soweit das Auge reichte. In der Ferne spannte sich eine helle Steinbrücke im weiten Bogen über den Canal Grande, die Rialtobrücke, wie Jonathan ihr bei der Einfahrt in den Hafen erklärt hatte.

    Die hohen Fenster der Fassaden waren mit Blumen geschmückt. Auf einem schmalen Steinbalkon entdeckte sie zwei bunt gekleidete Frauengestalten, die spielerisch ihre Spitzenfächer bewegten und plaudernd die schmalen Boote beobachteten. Eine Schar Tauben flog tief über das Wasser, schwang sich über die roten Dächer und verschwand am Horizont.

    Das Bild strahlte einen märchenhaften Zauber aus. All diese prachtvollen Bauten, die wie bunte wunderschöne Blumen aus dem Wasser ragten, waren auf tief in den Meeresboden versenkten Eichenpfählen erbaut.

    Remington trat neben sie. Die geschwungene Krempe seines Zylinders beschattete seine blauen Augen gegen die gleißende Helle. Galant reichte er ihr den Arm. „Willkommen in Venedig, signora.“

    Ihr Herz pochte freudig erregt. Sie war tatsächlich in Venedig. Mit Remington. Lächelnd legte er ihre behandschuhten Finger an den Ärmel seines eleganten grauen Gehrocks und führte sie einen schmalen Pflasterweg am grün schimmernden Wasser entlang, das gegen die Steinumrandung schwappte.

    „Als Erstes machen wir eine Gondelfahrt. Unser Gepäck lasse ich nachkommen.“ Remington wies zu schmalen schwarzen Booten hinüber, die neben aufragenden Pfählen schaukelten. Ungewöhnlich geformt, mit aufgebogenen Enden wie die Schnabelschuhe eines Sultans, mit seltsam gezackten Metallbeschlägen und mittschiffs einer Überdachung mit gerüschten Vorhängen.

    Victoria blickte ihn fragend an. „Sind das Gondeln?“

    „Ja.“

    „Die sehen eher aus wie orientalische Särge.“

    Remington lachte und gab ihren Arm frei, als sie sich einem tief gebräunten jungen Mann näherten, der im Heck einer Gondel stand.

    „Signore Remington!“, rief er und schwenkte ein langes Ruder durch die Luft. „London nicht gut, eh? Venezia schöner.“

    Remington tippte mit zwei Fingern an die Krempe seines Zylinders. „Si, Antonio, Venezia ist schöner. Aber ich habe eine Schönheit mitgebracht, um die ganz Venezia mich beneiden wird.“ Er nahm Victoria bei der Hand und ging mit ihr zu Antonio. „Darf ich dir Antonio vorstellen, meine Liebe. Einer der vielen Gondolieri, die meinen Weg im Lauf der Jahre kreuzten. Er wird dies zwar bestreiten, aber er kennt sich mit Fremdsprachen besser aus als mit Frauen. Antonio, mia moglie, Signora Victoria.“

    „Moglie?“, rief Antonio staunend und maß Victoria keck mit dunklen Blicken, als wäre sie nackt. Er sprang mit einem kühnen Satz auf den Steinvorsprung, worauf die Gondel heftig auf den Wellen tanzte, und ließ einen langen anerkennenden Pfiff hören. „Tutti i ragazzi vogliono conoscere una bella ragazza come lei.“

    Victoria zog pikiert die Brauen hoch. Dieser junge Italiener erschien ihr unerhört frech. Sie konnte zwar nur rätseln, was er sagte, aber sein Tonfall ließ vermuten, dass seine Worte nicht weniger dreist waren als seine Blicke, und sie wünschte, Mrs Lambert hätte ihr Italienisch beigebracht, statt sie all die Jahre mit französischer Grammatik zu traktieren.

    „Ich nehme an“, sagte sie zu Remington, „du hast mich ihm als deine Gemahlin vorgestellt, und er billigt deine Wahl?“

    Remington drückte zärtlich ihre Hand und schmunzelte. „Seiner Meinung nach träumt jeder Mann von einer Frau wie dir, was ich bereits seit Jahren weiß.“

    Mit rosig überhauchten Wangen wandte sie sich an den Gondoliere, der sie mit unregelmäßigen, sehr weißen Zähnen strahlend anlächelte. „Grazie, Signore.“ Das war in etwa alles, was ihr an italienischem Wortschatz zur Verfügung stand.

    Antonio riss sich die Mütze vom Kopf, darunter kam eine schwarz glänzende Lockenfülle zum Vorschein, um die ihn jede Frau beneidet hätte.

    Er vollführte eine galante Verneigung.

    Remington ließ ihre Hand los und richtete mit melodisch dunkler Stimme einen längeren Satz an den Italiener.

    Antonio verdrehte die Augen himmelwärts, schüttelte den Kopf, antwortete mit einem Wortschwall und setzte seine Mütze wieder auf. Dann lud er das Paar mit großer Geste in seine Gondel ein.

    Victoria zog an der Schnur ihres perlenbestickten Retiküls, um nach Münzen zu suchen.

    Remington neigte sich ihr zu. „Antonio besteht darauf, uns die ersten Tage kostenlos zu befördern. Dadurch erhofft er sich natürlich, dass du während deines Aufenthalts ausschließlich seine Dienste in Anspruch nimmst.“

    Victoria hob erstaunt den Blick, blickte zu Antonio und nickte ihm mit einem scheuen Lächeln zu.

    Antonio wackelte grinsend mit seinen buschigen schwarzen Augenbrauen.

    Im Begriff, die Gondel zu besteigen, warf Remington ihm einen strengen Blick zu. „Nimm dir nicht zu viele Freiheiten mit meiner Gemahlin heraus, sonst häng ich dich am nächsten Kirchturm auf.“

    Victoria gab ihm einen Klaps. „Lass ihm doch die Freude; er ist ein netter Bursche.“

    Remington half ihr beim Einsteigen. „Ich will nur nicht, dass du dich belästigt fühlst. Italienische Männer sind respektloser, als du es von Engländern gewöhnt bist.“

    „Das ist mir bereits aufgefallen, und ich finde es charmant.“ Sie näherte sich der Überdachung. „Darf ich …?“

    „Selbstverständlich.“ Er hielt ihr den hellen Vorhang auf.

    Victoria sank auf die Polsterbank, ordnete ihre Röcke und ließ den Blick schweifen. Das Schaukeln des schmalen Bootes störte sie keineswegs, und sie fühlte sich behaglicher als in einer Kutsche.

    Remington setzte sich und drängte sie dichter an den Vorhang, den er öffnete und seitlich festband.

    Er nahm den Zylinder ab, stellte ihn zu seinen Füßen, legte zu ihrer Überraschung einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. „So sitzen wir bequemer“, murmelte er an ihrem Ohr.

    Sie unterdrückte ein Lächeln und schmiegte sich an ihn. Es wäre skandalös, würde ihr Ehemann während einer Spazierfahrt durch den Hyde Park einen Arm vertraulich um sie legen. Ein Skandal, über den die vornehme Gesellschaft sich eine ganze Saison entrüsten würde. Und sie musste gestehen, dass ihr Venedig schon aus diesem Grund sympathisch war. Eine Stadt, in der offenkundig weniger Voreingenommenheit und gesellschaftlicher Zwang herrschten als in London.

    Die Gondel glitt auf den Canal Grande hinaus, die Wellen schlugen plätschernd gegen den schlanken Rumpf, eine kühle Brise bauschte die offenen Vorhänge, spielte mit den Seidenfransen und fächelte ihre Gesichter.

    Victoria glaubte, zwischen Himmel und Erde zu schweben, als sie an zahllosen Gondeln und Frachtkähnen in dem breiten Kanal vorbeifuhren. Sie blickte zu den hohen Bogenfenstern hinauf, in denen sich Himmel und Wolken spiegelten, dann wieder auf die grünen Wellen, in denen die prächtigen Fassaden in verzerrten Schlieren reflektiert wurden.

    Antonio rief etwas auf Italienisch, als die Gondel in einen schmalen Kanal einbog, wo die Häuser zum Greifen nah standen. Das Wasser schlug gegen Steinmauern, beim Zurückweichen der Wellen wurden grün bemoostes Mauerwerk und dunkler Algenbelag sichtbar. Reichgeschnitzte Holzportale über Steinschwellen, kaum eine Armlänge entfernt, glitten vorüber. Eine beklemmende Vorstellung, aus dem Haus zu treten und mit dem nächsten unbedachten Schritt ins Wasser zu stürzen. Umgeben von all dieser malerischen Schönheit, den glitzernden Wellen, in einer Gondel neben Remington zu sitzen, seine Wärme und Zuneigung zu spüren, erfüllte Victoria mit einem Glücksgefühl, einer heiteren Sorglosigkeit, die sie seit Jahren nicht empfunden hatte. Die Welt schien … vollkommen zu sein.

    Irgendwann lenkte Antonio die Gondel langsam zu einem Steinvorsprung vor einer Backsteinfassade und hielt an. Victoria setzte sich aufrecht und blickte auf eine grellrot lackierte Eingangstür mit einem schweren Messingklopfer in Form eines Löwenhauptes.

    Remington zog seinen Arm zurück, setzte den Hut auf, stieg auf die Steinstufe, worauf die Gondel ins Schwanken geriet, und streckte Victoria hilfreich eine Hand entgegen. „Heute Abend machen wir wieder eine Gondelfahrt. Aber jetzt besuchen wir Cornelia.“

    Victoria freute sich darauf, seine Stiefschwester endlich kennenzulernen, nahm seine Hand, raffte die Röcke und trat etwas unbeholfen auf die Steinstufe, atmete erleichtert auf und löste ihre Hand aus seiner.

    „Hol uns wieder ab, wenn der Mond am höchsten steht, Antonio!“, rief Remington dem Gondoliere zu.

    „Si, Signore!“, erwiderte Antonio fröhlich, tauchte das lange Ruder ein, und seine Gondel glitt lautlos davon.

    Victoria schaute sich ein wenig beklommen um. Sie stand mit Remington auf dem schmalen Steinvorsprung direkt am Wasser, vor ihnen die geschlossene rote Eingangstür.

    „Hoffentlich ist Cornelia zu Hause, sonst müssen wir wohl oder übel schwimmen.“

    Remington schlug den Messingring im Löwenmaul gegen die Türfüllung. „So früh am Morgen ist sie mit Sicherheit zu Hause. Im Übrigen werden wir auf jeden Fall eingelassen.“

    Victoria strich sich aufgeregt die Röcke glatt. „Und wenn Cornelia mich ablehnt?“

    „Dann muss ich mir wohl eine andere Frau nehmen.“

    Sie knuffte scherzhaft seinen Arm, als die Tür halb geöffnet wurde.

    Ein hagerer grauhaariger Mann mit faltigem, von der Sonne gegerbtem Gesicht beäugte das Paar argwöhnisch. Dann erhellten sich seine Züge, die Tür flog auf, und er kam mit ausgebreiteten Armen auf Remington zu. „Signore!“

    „Marcello.“ Remington legte verschwörerisch einen Finger an den Mund. „Sagen Sie Cornelia und Giovanni Bescheid, dass ich angekommen bin. Aber nichts über meine Begleitung.“

    Der Mann nickte beflissen, legte seinerseits einen Finger an die verschlossenen Lippen und bat die Besucher einzutreten.

    Remington führte Victoria ein paar Steinstufen hinauf in ein offenes Foyer mit Marmorsäulen und vergoldeten Stuckverzierungen, von dem man links und rechts in andere Räume gelangte.

    Die Pforte fiel ins Schloss und verdunkelte das Foyer, in dem Kerzen in mehrarmigen Leuchtern vor honigfarbenen Seidentapeten brannten.

    Der Butler, den ein deutlicher Weingeruch umwehte, verneigte sich vor Victoria, um ihr aus dem Mantel zu helfen. „Signora?“

    „Oh. Grazie.“ Sie ließ sich das Samtcape abnehmen und reichte ihm Hut, Handschuhe und Retikül. Anschließend schlurfte er zu Remington, der ihm seinen Hut und die Handschuhe gab. Marcello legte alles auf einer Konsole ab. Dann stieg der alte Diener leicht schwankend die Treppe hinauf, offenbar in einem Zustand der Trunkenheit, der einem Butler in London augenblicklich die Stellung gekostet hätte.

    Victoria zupfte mit gemischten Gefühlen an ihrem Mieder und blickte ein wenig ängstlich zur Treppe. Sie hatte sich zwar schon lange gewünscht, Cornelia zu begegnen, allerdings nicht zu so früher Morgenstunde und obendrein noch unangemeldet.

    Remington trat hinter sie und schlang die Arme um sie. „Sie wird begeistert von dir sein.“

    Victoria wurde auf einmal von der Sorge erfasst, er wolle sie zur Schau stellen.

    „Jonathan!“, ertönte eine helle Stimme von oben. „Wieso bist du schon zurück? Ich dachte, du wolltest …“

    Oben auf der Treppe erschien eine vollbusige Frau. Schulterlanges kastanienbraunes Haar umrahmte in schimmernden Locken ein hübsches rundes Gesicht wie das einer Porzellanpuppe. Cornelia band die rote Schärpe ihres Morgenrocks aus goldfarbener Seide und betrachtete fragend die Besucher.

    „Sag bitte nichts“, flüsterte Remington an Victorias Ohr und festigte den Griff um ihre Mitte.

    Victoria schmiegte den Rücken an seine muskulöse Brust und legte die Hände mit sanftem Druck an seine Unterarme, empfand Rührung angesichts seiner offenkundigen Aufregung bei dem Gedanken, sie seiner Schwester vorzustellen.

    Cornelia stieg die Treppe hinab, ihre perlenbesetzten Seidenpumps lugten bei jedem Schritt unter dem Saum ihres Morgenmantels hervor. Vor dem Paar blieb sie mit großen Augen stehen. „Ist das etwa …?“

    Remington wiegte Victoria sanft hin und her. „Jaaa“, antwortete er gedehnt. „Das ist Victoria. Die frischgebackene Lady Remington. Wir haben in London geheiratet.“

    Cornelia stieß einen spitzen Schrei aus, klatschte in die Hände und hüpfte begeistert auf und ab, ihre Lockenfülle hüpfte mit ihr. „Oh, wie wunderbar! Einfach himmlisch! Oh, Jonathan. Wieso hast du nicht geschrieben? Du hättest uns doch benachrichtigen …“ Erschrocken hielt sie mitten im Satz inne. „Du meine Güte. Ich bin nicht mal angezogen, um euch zu begrüßen.“

    Remington löste sich von Victoria und zog sie an der Hand zum Eingang zurück. „Gut, dann gehen wir wieder. Komm Victoria, wir suchen uns ein Hotel.“

    Victoria ließ sich auf sein Spielchen ein und lief kichernd hinter ihm her. Mit einem Mal war er wieder der Jonathan, den sie früher gekannt hatte.

    „Jonathan!“, rief Cornelia erzürnt und stürzte den beiden hinterher. „Das ist nicht komisch. Ich lasse nicht zu, dass du mit deiner Braut in einem Hotel absteigst. Ihr wohnt in unserem Haus. Oddio! Ihr hättet zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können. Nächste Woche hat Giovanni Geburtstag, und obwohl das Scheusal sich bis zum Schluss geweigert hat, gebe ich ihm zu Ehren einen Maskenball. Wir müssen schleunigst passende Kostüme für euch besorgen und einen mascarero aufsuchen. Aber zuvor …“

    Cornelia eilte mit ausgebreiteten Armen und einem strahlenden Lächeln auf Victoria zu. „Schluss mit meinem Geplapper. Ich will dich an mein Herz drücken, liebste Schwägerin, und hoffe, dass du mich gern hast. Das habe ich weiß Gott verdient, nachdem ich mir jahrelang Jonathans Klagelieder anhören musste.“

    Victoria ging ihr mit einem Gefühl entgegen, als würde sie Cornelia seit Langem kennen. Sie drückte die üppigen, nach Lilien duftenden Rundungen ihrer Schwägerin innig an sich und flüsterte an ihrer Schulter: „Dein Bruder hat mir viel von dir erzählt.“

    „Soso, hat er das?“ Cornelia machte einen Schritt zurück, musterte aufmerksam Victorias Gesicht und strich ihr sanft über das Haar. „Sie ist wunderschön, Jonathan. Mannaggia! Ich fürchte, sie wird allen Venezianern den Kopf verdrehen.“

    Victoria lachte verlegen.

    „Komm, meine Liebe“, lud Cornelia sie ein. „Während wir auf meinen Göttergatten warten, zeige ich euch meinen renovierten Ballsaal, den ich demnächst einweihen werde. Giovanni hält ihn zwar für zu bombastisch, aber der Gute hat nun mal keinen Geschmack.“ Sie nahm Victoria bei der Hand und schritt mit ihr an Remington vorbei durch offene Flügeltüren zur Rechten und wies mit einer ausladenden Geste in die Weite des Saales. „Was hältst du davon? Ist er exquisit genug?“

    Victoria sah sich staunend in dem langgezogenen Raum um, dessen hohe Bogenfenster den Blick auf den Kanal freigaben und an der entfernten Stirnseite auf einen begrünten Innenhof führten. Die Einrichtung bestand aus einer langen Reihe Polstersessel vor hellgrün tapezierten Wänden, elegant geschwungenen Konsoltischen, auf denen französische Pendulen und antike chinesische Prunkvasen standen. Dutzende goldgerahmte Spiegel, flankiert von feuervergoldeten mehrarmigen Wandleuchtern, reflektierten den Lichteinfall der Fenster und tauchten die Pracht in gleißende Helligkeit.

    „Atemberaubend“, hauchte Victoria verzückt. „Ein überwältigender Eindruck, zumal mit dem herrlichen Blick auf den Kanal und den Innenhof.“

    Cornelia lächelte zufrieden. „Ja, der Meinung bin ich auch.“ Sie seufzte tief. „Wo bleibt denn nur Giovanni so lange? Dieser Mann kommt noch zu seiner eigenen Beerdigung zu spät.“ Sie wirbelte herum und hastete davon, umwallt von ihrem Morgenmantel, mit klappernden Absätzen ihrer Seidenpumps.

    Stille senkte sich über den Prunksaal, in dem Victoria sich immer noch andächtig umsah und sich ausmalte, wie diese Pracht mit festlich gekleideten Gästen, Tanz und Musik wirkte.

    Dann wandte sie sich an Remington, der sie, an eine Marmorsäule neben dem offenen Torbogen gelehnt, vergnügt beobachtete. „Wie findest du sie?“

    „Sie ist noch bezaubernder als ich sie mir vorgestellt habe.“ Victoria stellte sich an die zweite Säule ihm gegenüber und lächelte ihm zu.

    Nach einer Weile fragte er leise: „Und wie gefällt dir Venedig?“

    Mit dieser Frage wollte er natürlich weit mehr wissen. Er wollte wissen, ob sie bereit wäre, hierzubleiben. Sie holte stockend Atem. „Eine wunderschöne Stadt.“

    „Wir könnten sie zu unserer Heimat machen … unsere Kinder hier großziehen.“

    Kinder.

    Sie schwiegen.

    „Remington!“, ertönte eine tiefe Männerstimme aus dem Treppenhaus. „Congratulazioni! Nun bist du ein Mann. Ein echter Mann.“

    Erschrocken stieß Victoria sich von der Säule ab und blickte zur Treppe. Ein distinguierter Herr mit schwarzer, von Silberfäden durchzogener Haarmähne eilte leichtfüßig die Stufen hinab. Um seinen Hals hing lose eine rote Krawatte, Kragen und obere Knöpfe seines blütenweißen Hemdes standen offen und gaben den Blick nicht nur auf seinen Hals, sondern auch auf seine schwarze Brustbehaarung frei. Ansonsten war die Kleidung des Herrn von feinster Qualität.

    Remington legte Victoria eine Hand an die Taille. „Victoria, das ist Baron …“

    „Nein, nein, nein. Wir sind famiglia. Ich bestehe darauf, dass sie mich Giovanni nennt.“ Am Fuße der Treppe blieb er stehen, betrachtete Victoria mit einem wohlwollenden Lächeln und knöpfte sich den Hemdkragen zu. „Hoffentlich habt ihr noch keine Pläne gemacht. Denn mia Cornelia wird euch völlig in Beschlag nehmen, ob es euch gefällt oder nicht. Ihr steht bereits auf der Gästeliste ihres Balls, den sie mir und meinem hohen Alter zu Ehren gibt.“ Er schlang die Krawatte mit geschickten Fingern zu einem Knoten. Der Saphir an seinem Ringfinger funkelte mit jeder schnellen Handbewegung.

    Victoria war fasziniert von seinem unkonventionellen Plauderton, während er seine Garderobe in ihrer Gegenwart vervollständigte. Er wirkte weltgewandt und charmant und machte den Eindruck, als könnte ihm nichts und niemand seine gute Laune verderben. „Darauf freue ich mich sehr“, sagte sie lächelnd. „Ich habe noch nie einen Maskenball besucht.“

    „Noch nie?“ Giovanni strich sich glättend über die Krawatte, verschränkte die Arme vor der Brust und schnalzte mit der Zunge. „Ich wünschte, Österreich würde den Karneval in den Straßen wieder einführen. Dagegen müsste unser kleines Kostümfest sich verstecken.“

    „Gibt es denn keinen Karneval mehr? Seit wann?“

    Giovannis Miene verfinsterte sich, er schnaubte verächtlich. „Seit der Fürst der Finsternis, dieser Napoleon sich Venezia einverleibt hat.“ Er schüttelte die geballte Faust. „Merda! Gibt es in England keine Zeitungen, die euch darüber informieren, was in der Welt geschieht?“

    „Giovanni!“, schalt Cornelia von der Treppe herab. „Wir wissen, was du von Napoleon hältst, deshalb solltest du dich hüten, dich wie er zu benehmen. Was fällt dir ein, im Beisein deiner neuen Schwägerin zu fluchen?“

    Giovanni warf Victoria einen zerknirschten Blick zu. „Bitte verzeih mir ungehobeltem Flegel. Sie hat es noch nicht geschafft, mir feine englische Manieren beizubringen.“

    Victoria lächelte. „Kein Grund, dich zu entschuldigen, lieber Schwager. Ich bin einiges von meinem Vater gewöhnt.“

    Cornelia schritt majestätisch die Treppe hinab. „Demnächst musst du mir einen ganzen Tag mit Victoria gönnen, Jonathan. Ich will ihr eine Menge zeigen, wofür euch Männern jedes Interesse fehlt. Ihr beide könnt euch um die Kinder kümmern, um das Kindermädchen zu entlasten.“

    Giovanni drohte ihr spielerisch mit dem Finger. „Nein, nein, nein. Remington und ich werden uns in der Stadt amüsieren, während ihr Damen euch um unsere reizenden bambini kümmert, wie es bei uns Sitte ist. Ihr Engländer macht alles falsch, wie immer. Muss ich dir denn alles beibringen?“

    Cornelia schob seinen erhobenen Finger beiseite. „Ich muss schon sehr bitten, Napoleon, ihr beiden kennt Venezia zur Genüge. Ich will mit Victoria durch all meine Lieblingsgeschäfte bummeln, bevor Jonathan sie hinaus in die Ebene entführt, und ich die beiden nie wieder zu Gesicht bekomme.“

    Giovanni ließ die Hand sinken und seufzte theatralisch. „Wie gnädige Frau befehlen. Was meine Cornelia sich in den Kopf setzt, kriegt sie auch.“

    Cornelia stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Da hast du ja so recht, Liebster.“

    Giovanni brummte.

    Was für ein entzückendes Paar. Victoria war begeistert, wie liebevoll neckend die beiden miteinander umgingen. „Ihr habt drei Kinder, wie ich höre? Wann lerne ich sie kennen?“

    „Dieses zweifelhafte Vergnügen kannst du sofort haben.“ Cornelia nahm sie wieder bei der Hand und zog sie mit sich. „Ja, wir haben drei. Jonathan, Marta und Aniela. Komm, sie sind in den Kinderzimmern ein Stockwerk höher und müssten bereits wach sein.“

    Cornelia eilte mit ihr die Treppe hinauf, und Victoria warf einen hilflosen Blick über die Schulter in Remingtons Richtung.

    Jonathan wölbte schmunzelnd die Hände vor den Mund und rief den Damen nach: „Du solltest wissen, dass Cornelia schrecklich dominant ist und dich nie zu Wort kommen lässt.“

    Victoria lachte und geriet auf der letzten Stufe ins Stolpern, raffte hastig die Röcke, um nicht zu stürzen und folgte Cornelia einen breiten Flur entlang. Sie hatte beinahe vergessen, wie wundervoll es war, eine Familie zu haben. Eine eigene Familie. Darauf hatte sie sehr, sehr lange verzichten müssen.

SKANDAL 15

    Eine Dame ist für ihren guten Ruf selbst verantwortlich. Sie ist stets darauf bedacht, ihren Namen und ihre Tugend zu schützen, da es bisweilen nicht genügt, die Regeln des guten Tons zu beherrschen. Sie kann skrupellosen Männern begegnen, die sich weder scheuen, Grenzen zu überschreiten, noch davor zurückschrecken, Schande über sie zu bringen, mag sie noch so sehr um untadeliges Benehmen bemüht sein.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Fünf Tage später

    Venedig, früher Nachmittag

    Cornelias drei entzückende Kinder mit ihren pausbäckigen Gesichtern, lustigen dunklen Augen, schwarzen und kastanienbraunen Lockenköpfchen waren Victoria eine große Freude. Zu beobachten, wie Remington mit seinen zwei Nichten und seinem Neffen spielte, sie mit Grimassenschneiden und Scherzen zum Lachen brachte, weckte in ihr den wehmütigen Wunsch nach eigenen Kindern, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte.

    Die Erfüllung dieses Wunsches würde natürlich bedeuten, für immer bei Remington zu bleiben. Das Paar hatte zwar die letzten Nächte gemeinsam verbracht, aber das einzige, was sie wach gehalten hatte, waren lange Gespräche, über die sie schließlich erschöpft eingeschlafen waren.

    Mit jedem Tag wurde Victoria das Unausweichliche deutlicher bewusst. Jeder aufregende Tag in dieser märchenhaft schönen Stadt in Gesellschaft der liebenswürdigen Menschen, die sie so herzlich aufnahmen, machte ihr klarer, wie schön das Leben sein könnte, wenn sie sich nur darauf einließ. In ihr war der Entschluss herangereift, Remington heute Nacht damit zu verblüffen, sich ihm hinzugeben. Mit Leib und Seele und ihrem ganzen Herzen. Sie wollte ganz ihm gehören.

    „Das nächste Geschäft ist einfach himmlisch“, erklärte Cornelia, tätschelte Victorias Arm und riss sie aus ihren Grübeleien. „So etwas findest du in ganz London nicht.“

    Victoria fragte sich lächelnd, was Cornelia ihr noch an Sensationen zu bieten hatte. Beinahe den ganzen Tag hatten die beiden sich von Antonio in der Gondel durch Venedig schippern lassen, zahllose kleine Boutiquen besucht, in denen glitzernde Glasperlen, Spitzenhandschuhe, entzückende, mit Blumen und Federn geschmückte Hüte, bunte Seidentücher und zierliche Pumps feilgeboten wurden. In der Gondel war kaum noch Platz, um weitere Päckchen unterzubringen.

    Die Gondel hielt schaukelnd an einer schmalen Steinumfassung, neben der bereits eine Gondel an einem der aus dem Wasser ragenden Pfähle lag. Vor ihnen türmte sich eine schwarz lackierte Pforte mit einem Messingklopfer in Form eines Delphins auf. Daneben reihten sich hohe Fenster, drapiert mit roten Samtbahnen, auf denen Porzellanmasken in vielfältigen Formen und Gesichtsausdrücken lagen.

    „Komm.“ Cornelia raffte die weiten Röcke ihres roséfarbenen Kleides und stieg anmutig aus der Gondel.

    Victoria stellte sich immer noch ziemlich ungeschickt an, bemühte sich zwar, ebenso elegant auszusteigen, geriet jedoch zu Cornelias Erheiterung jedes Mal ins Straucheln.

    Die Damen betraten einen schummrigen Verkaufsraum, der sich endlos ausdehnte und in der Dunkelheit zu verlieren schien. Ein schwerer stickiger Geruch empfing sie. Von der holzgetäfelten Decke hingen vereinzelte Lampen und verbreiteten spärliches Licht. Holzregale bedeckten die Wände und Zwischengänge, einem Irrgarten gleich, auf denen sich unzählige Masken befanden, jede anders gestaltet mit unterschiedlicher Mimik, deren scharfe Konturen in Licht und Schatten wie gespenstisch grinsende Fratzen wirkten.

    Cornelia führte ihre Begleiterin in einen der schmalen Gänge. „Als der Karneval verboten wurde, waren die mascareros gezwungen, ihre Kunstwerke einzulagern. Daher diese Fülle von Masken. In Privathäusern werden zwar nach wie vor Maskenbälle abgehalten, aber auch dieses Geschäft hat kaum noch Kundschaft. Suche dir zwei Masken für dich und Jonathan aus. Mein Bruder weigert sich zwar strikt, etwas von Giovanni und mir anzunehmen, aber ich ziehe ihm die Ohren lang, wenn er nicht wenigstens ein kleines Hochzeitsgeschenk von uns akzeptiert.“

    Ratlos ließ Victoria den Blick über die langen Regale und unzähligen Masken schweifen. „Du meine Güte, wie soll ich mich unter dieser Vielzahl von Masken für die richtige entscheiden?“

    Cornelia neigte sich ihr zu und raunte verschwörerisch: „Der Sinn einer Maske besteht nicht darin, sich dahinter zu verbergen, sondern sich zur Schau zu stellen. Wähle eine Maske, von der du denkst, sie spiegelt dein Wesen am besten wider. Aber achte darauf, eine gute Wahl zu treffen. Man wird dich danach beurteilen, welche Fassade du präsentierst.“ Sie zwinkerte Victoria vertraulich zu. „Lass dir getrost Zeit, uns bleiben mindestens zwei Stunden. Ich sehe mich selbst ein wenig um. Im hinteren Teil habe ich kürzlich welche entdeckt, die ich für Giovanni und mich kaufen möchte. Suche mich, wenn du dich langweilst. Und wenn du mich nicht findest, was in diesem Gewirr von Gängen passieren könnte, rufe nach mir. Schrei so laut du kannst, damit ich dich höre. Scheue dich nicht, laut zu werden. Italiener brüllen bei jeder Gelegenheit. Nun viel Vergnügen.“

    Cornelia winkte ihr zu, ging mit raschelnden Röcken den Gang entlang, bog um eine Ecke und verschwand im Labyrinth der Regale und Masken.

    Victoria wandte sich lächelnd nach links und steuerte den letzten Gang am Ende des riesigen Raumes an. Da ihr so viel Zeit blieb, wollte sie jedes Regal in jedem Zwischengang erforschen, damit wäre sie mindestens zwei Stunden beschäftigt … wenn nicht drei.

    Sie begann, die Meisterwerke eingehend zu studieren. Starre Porzellangesichter lachten, weinten oder schnitten Grimassen. Und keine Maske lachte, weinte oder grimassierte auf die gleiche Weise. Manche glichen dem Mond, andere der Sonne, wieder andere Blumen oder Tieren, waren mit Federn und glitzernden Glassteinen oder anderem Zierrat versehen. Es gab unzählige Variationen.

    Gemächlich schlenderte sie den schmalen Gang entlang, vorbei an all den Fratzen, die sie aus schwarzen Augenhöhlen zu beobachten schienen, und betrat den nächsten Gang, kam sich vor wie eine winzige Ameise in einem Geisterwald. Irgendwann fiel ihr Blick auf ein besonderes Exemplar, das sich von den anderen bemalten, mit Glitzersteinen und Federn verzierten Masken unterschied.

    Eine ovale schwarze Samtmaske. Völlig schmucklos mit scharf gebogener Nase, ohne Mund. Nur Augenhöhlen. Victoria fühlte sich seltsam magisch davon angezogen, vielleicht wegen ihrer Schmucklosigkeit. Vielleicht, weil diese Maske sie daran erinnerte, wie sie sich häufig unter Menschen fühlte. Ernst, düster und fehl am Platz.

    Victoria griff in das Fach und holte die Maske behutsam heraus. Sie lag leicht in ihrer Hand und wirkte nicht zerbrechlich. Schwarzer Samt war über weiches Leder gespannt und aufgeklebt. Edel und schlicht. Aber … wie setzte man sie auf? Sie sah keine Bänder. Stirnrunzelnd untersuchte sie die Innenseite genauer und entdeckte einen abgerundeten Holzsteg.

    Hinter ihr knarrten Holzdielen, und dann ertönte eine tiefe Stimme: „Una ottima scelta.“

    Victoria fuhr erschrocken herum. Keine drei Schritte entfernt stand ein älterer breitschultriger Mann, der sie aufmerksam musterte. Er trug eine beige Weste über weißem Hemd, eine elegant gebundene silberfarbene, spitzenbesetzte Halsbinde, aber keinen Gehrock. Enge grau gestreifte Hosen und glänzend polierte schwarze Stiefel ergänzten seine saloppe Kleidung, mit der er sich Victorias Meinung nach als Ladeninhaber auswies.

    Charmant lächelnd strich er sich eine graumelierte Locke aus der Stirn und hielt sich eine mit roten und goldenen Federn verzierte Vogelmaske vor sein Gesicht.

    Nachdem er sie einen Moment durch runde Augenhöhlen fixiert hatte, nahm er die Maske wieder ab und legte sie ins Regal zurück. Sein Lächeln schwand, ungeniert betrachtete er sie von Kopf bis Fuß, bis sein Blick an ihrem Busen hängen blieb. Unverhohlen bewunderte er ihre Gestalt in ihrem neuen Kleid aus indischer Seide. „Non sono un santo.“

    Hitze stieg Victoria in die Wangen, während sie sich um einen gleichmütigen Eindruck bemühte. Auch wenn sie nicht verstanden hatte, was der Fremde gesagt hatte, hatte sein Tonfall lüstern und anstößig geklungen. „Ähm … Verzeihen Sie, ich spreche kein Italienisch.“

    Sie hielt die schwarze Samtmaske höher, um ihn abzulenken. „Sind Sie der Inhaber dieses Geschäfts? Sprechen Sie Englisch? Wenn ja, können Sie mir sagen, wie man diese Maske befestigt?“

    Er hob eine dunkle Braue. „Britisch?“, fragte er mit starkem Akzent.

    Wie gut, er sprach Englisch. „Ja, ich bin Britin.“

    Er trat näher, er roch nach Zigarren und Leder. „Zu Besuch? Oder bleiben Sie länger?“

    Victoria schluckte, seine Fragen waren ihr unangenehm, und seine Blicke störten sie erheblich. Als begutachtete er eine Flasche erlesenen Brandy, die er verkosten wollte. „Ihre Fragen sind keineswegs angebracht. Ich ersuche Sie, dies zu unterlassen.“

    „Aha. Verstehe.“

    „Vielen Dank.“

    Er nickte und kam noch näher. Seine breitschultrige Gestalt wirkte in dem schmalen Gang ausgesprochen bedrohlich. „Nehmen Sie den Hut ab und öffnen Sie den Mund für mich.“

    Victoria wich zurück. „W…wie bitte?“, stammelte sie und krallte die Finger um die Maske.

    Der Fremde folgte ihr. Ein unheimlicher Schatten, dessen Gesichtszüge im einfallenden Licht der Fenster hinter ihm kaum zu erkennen waren. „Legen Sie den Hut ab und öffnen Sie den Mund. Ich helfe Ihnen, die Maske aufzusetzen. Den Holzsteg nimmt man in den Mund und hält ihn mit den Zähnen fest.“

    Aha! Dafür war der Steg also gedacht. Mit einem verlegenen Lachen blickte Victoria auf die Maske. „Verstehe. Danke. Verzeihen Sie, aber einen Moment lang dachte ich tatsächlich …“ Sie stockte peinlich berührt, es wäre höchst unschicklich gewesen, ihre Gedanken einem Fremden gegenüber zu äußern.

    „Ich fühle mich geschmeichelt.“ Lächelnd deutete der Mann auf die Bänder ihres Hutes. „Legen Sie den Hut ab. Ich helfe Ihnen.“

    „Nein danke. Das ist nicht nötig. Ich …“

    „Man kann keine Maske kaufen, ohne sie anzuprobieren. Nur zu, trauen Sie sich.“

    Sie wich weiter zurück. Wieso war er so aufdringlich? Fürchtete er, sie würde die Maske nicht kaufen? „Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Sir, aber es ist wirklich nicht nötig. Ich kaufe die Maske auf jeden Fall. Die Idee mit dem Holzsteg finde ich amüsant.“

    Er zog die dunklen Brauen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine breiten Schultern spannten den Stoff seines weißen Hemds. „Daran ist nichts amüsant. Das ist eine Moretta. Solche Masken wurden früher von Klosterfrauen getragen, denen es nicht gestattet war zu sprechen. Ist es das, was Sie suchen? Eine Maske, um Ihre Gefühle dahinter zu verbergen?“

    Sie lachte gekünstelt. Seltsam, dass sie sich ausgerechnet diese Maske ausgesucht hatte. Sie sollte sich nach einer anderen umschauen. Jonathan wäre enttäuscht, wenn sie damit auf dem Kostümball erschien, schließlich tat er nahezu alles dafür, dass sie sich zu ihren wahren Gefühle bekannte. Nein, eine solche Maske wollte sie nicht wieder tragen. „Danke, dass Sie mich über den ursprünglichen Zweck der Maske aufgeklärt haben. Ich werde mir eine andere aussuchen, eine, die fröhlicher stimmt. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, signore, ich …“

    Er versperrte ihr den Weg und ließ die Arme sinken. „Sie sind sehr hübsch“, stellte er mit seitlich geneigtem Kopf fest. „Wie heißen Sie? Wohnen Sie bei der Dame, in deren Begleitung Sie sind? Eine Freundin? Eine Verwandte?“

    Verblüfft blinzelte Victoria ihn an. Hatte er sie schon länger beobachtet? Mit bang klopfendem Herzen wollte sie an ihm vorbeigehen. „Ich bin eine verheiratete Frau, signore, und möchte Sie in aller Höflichkeit darum …“

    Er packte sie am Arm und drehte sie grob zu sich herum, als hätte sie genau das Gegenteil gesagt. Sein herrischer Blick durchbohrte sie, seine Finger drückten schmerzhaft in ihren Arm. Er beugte sich zu ihr und raunte heiser: „Ihr Ehemann wird nie etwas davon erfahren. Kommen Sie mit mir. Ich verspreche Ihnen, Sie bis zum Abend zu ihm zurückzubringen.“

    Victorias Augen wurden schreckensweit. Was bildete sich dieser lüsterne Grobian eigentlich ein? Mit einem Ruck löste sie ihren Arm aus seiner Umklammerung, warf die Maske ins Regal und starrte ihn entrüstet an. „Sie gehen entschieden zu weit, Sir. Ich bitte Sie, mich in Ruhe zu lassen, sonst rufe ich die Polizei.“

    Sie wirbelte herum, raffte die Röcke und floh den Gang entlang in die entgegengesetzte Richtung. „Cornelia!“, rief sie laut.

    Sie wollte keine Sekunde länger den Belästigungen dieses üblen Kerls ausgesetzt sein, hastete an einem Regal nach dem anderen vorüber, verfolgt von den schwarzen Augenhöhlen grinsender Fratzen, hielt verzweifelt Ausschau nach Cornelia, ohne einem einzigen Kunden, geschweige denn ihrer Schwägerin, in diesem dämmrigen Irrgarten zu begegnen.

    Der Schatten des Fremden begleitete sie drohend auf der anderen Seite der offenen Regale, sie spürte seine glühenden Blicke durch die Zwischenräume der Fächer. Sie nahm wahr, wie er in die Innentasche seiner Weste griff und etwas hervorzog.

    Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, sie konnte kaum atmen. Am Ende des dunklen Ganges blickte sie ängstlich nach rechts und links, bevor sie weiterhasten wollte, doch der Mann stürzte sich auf sie.

    Victoria schrie gellend, als er sie brutal gegen den Holzrahmen stieß und mit seinem Körpergewicht gefangen hielt. Er riss ihr den Hut vom Kopf, hielt ihr das Kinn fest und drückte ihr ein zerknülltes Taschentuch in den Mund. Sie würgte und versuchte es auszuspucken, doch er stopfte ihr den Knebel mit der flachen Hand tiefer in den Mund.

    Sie schrie aus Leibeskräften, aber das Tuch und seine Hand erstickten ihre Schreie zu einem hilflosen Wimmern. Tränenblind warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen, wand sich verzweifelt und trommelte wütend mit den Fäusten auf ihn ein. Ihre Ellbogen stießen hart gegen die Holzkanten; ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Arme.

    Der Fremde presste sie unerbittlich mit seinem Körper gegen das Regal und nahm eine elfenbeinhelle Porzellanmaske aus dem Fach hinter ihrem Kopf. „Die wird Ihnen besser passen“, keuchte er.

    Er legte ihr die kalte Porzellanmaske über das Gesicht, die ihr Blickfeld verengte und ihr den Knebel noch tiefer in den Mund schob.

    Mit schreckensweiten Augen schüttelte sie den Kopf, um die Maske loszuwerden, doch er hatte bereits die Bänder an ihrem Hinterkopf festgezurrt, die ihr schmerzhaft in Schläfen und Schädeldecke schnitten. Mit aller Kraft stemmte sie die Hände gegen ihn, doch all ihre Versuche, sich von ihm zu befreien, blieben vergeblich.

    Der Mann war völlig irrsinnig! Hatte diese Bestie vor, ihr Gewalt anzutun? In den dunklen Winkeln eines öffentlich zugänglichen Geschäfts?

    Sie glaubte, unter seinem Gewicht zu ersticken, während er seine harte Schwellung an ihr rieb. Im nächsten Moment entledigte er sich mit einer Handbewegung seiner Halsbinde und bog Victorias Arme gewaltsam nach hinten. Masken rutschten aus den Fächern und zerbarsten klirrend auf den Holzdielen. Sein böse grinsendes Gesicht war dicht vor ihren Augen, als er die Krawatte um ihre Handgelenke schlang und festband. Nun war sie völlig wehrlos.

    Victoria versuchte, so ruhig wie möglich Luft zu holen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Es fiel ihr schwer, unter der Porzellanmaske zu atmen, die feucht geworden war von ihren Tränen und dem Angstschweiß, der ihr aus allen Poren brach.

    Der Verrückte hielt sie mit eisernem Griff um die Mitte fest und schubste sie vor sich her in einen noch dunkleren Gang im hinteren Teil des Ladens. Sie versuchte zu fliehen, ihre Beine verhedderten sich in ihren Röcken, und sie stolperte. Der Unhold stieß sie gegen ein Regal und presste seinen massigen Körper gegen sie, sie war ihm hilflos ausgeliefert.

    Er beugte sich über sie und bedeckte ihren Hals mit feuchten Küssen. „Vengo a trovare lei stasera“, flüsterte er wie besessen.

    Plötzlich hob er ihr ihre Röcke hoch, steckte eine Hand unter die Stofffülle und ließ sie an der Innenseite ihres Schenkels nach oben gleiten.

    Tränen verschleierten ihr vollends den Blick durch die schmalen Schlitze der Maske. Sie schrie aus Leibeskräften gegen den Knebel an, versuchte verzweifelt, den Wüstling und seine widerlichen Hände mit ihrem Körper wegzuschieben, worauf er sie nur noch brutaler gegen den Holzrahmen drückte, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.

    Wo blieb nur Cornelia? Gab es denn keinen einzigen Menschen an diesem Ort des Grauens? Wieso kam ihr niemand zu Hilfe?

    Der widerwärtige Fremde strich spielerisch kreisend ihren Schenkel auf und ab, auf und ab. „Du brauchst es“, sagte er kehlig.

    Victoria würgte gegen den Knebel an, bittere Galle stieg ihr ätzend in die Kehle. Die unzähligen Masken in den Regalen grinsten sie hohläugig und kalt an, verschwammen zu einem sich drehenden Wirbel ineinander.

    Der Unmensch beobachtete sie eiskalt, nur sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen heftigen Atemzügen, als zwänge der Mann sich zur Beherrschung, um ihr nicht noch weit Schlimmeres anzutun. Dann beugte er sich über sie und leckte mit seiner nassen Zunge ihre Kehle entlang. „Ich spüre, dass du dich jedem Mann widersetzt, der dich begehrt“, zischte er Victoria zu. „Warum nur?“

    Ein ersticktes Schluchzen entrang sich ihr. Seine Worte trafen ihr mitten ins Herz. Dieser Satan zog nicht nur ihre Würde in den Schmutz, er riss ihr auch die Seele aus dem Leib. Die Sinne begannen ihr zu schwinden.

    „Du duftest nach Lavendel.“ Wie ein räudiger Köter schnupperte er an ihrer Halsbeuge. Plötzlich ließ er von ihr ab, ihr Rocksaum raschelte zu Boden.

    Sie spürte benommen, wie er ihr die Maske abnahm, lasziv ihre Mitte umfasste, ihre Handgelenke befreite und sich die Krawatte wieder umband.

    Mit einem diabolischen Grinsen befreite er sie von dem Knebel und steckte das von ihrem Speichel durchweichte Taschentuch ein. „Wir beenden dieses Spiel ein andermal.“

    Erschöpft gegen das Regal gelehnt, schnappte Victoria röchelnd nach Luft, ihr war übel. Sie wollte schreiend fliehen, diesem Scheusal die Augen auskratzen, ihm einen Dolch ins Herz jagen, sein Blut sehen, ihn töten, aber ihr Körper, ihre Sprache ließen sie im Stich. Sie stand wie gelähmt, am ganzen Körper schlotternd.

    „Victoria?“, ertönte Cornelias Stimme hinter ihr.

    Ein gequältes Schluchzen trat über Victorias Lippen. Endlich war sie nicht mehr allein.

    Ihr Peiniger drehte sich völlig gelassen zu Cornelia um. Seine tiefe melodische Stimme klang liebenswürdig. „Baronessa. Ich fragte mich schon, wo Sie bleiben. Ich muss gestehen, ich bin entzückt von Ihrer Begleiterin. Ich wünsche, der Dame morgen Abend um acht Uhr meine Aufwartung zu machen. Wie ich höre, ist sie verheiratet. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Gemahl außer Haus ist, wenn sie mich empfängt. Dies ist keine Bitte.“ Mit einer galanten Verneigung machte er kehrt und tauchte in das Gewirr der Gänge ein, bis nur noch der Nachhall seiner Stiefelschritte von seiner Anwesenheit zeugte.

    Cornelia starrte ihm mit offenem Mund nach, ehe sie herumfuhr. „Victoria! Was ist geschehen? Wo ist dein Hut?“ Sie schob das Päckchen in ihrer Hand in die Armbeuge und eilte herbei. „Oh, mein Gott. Was hat er getan? Hat er dir etwas angetan? Ich habe nach dir gesucht. Aber … hast du mein Rufen nicht gehört?“

    „Nein.“ Victoria holte stockend Atem, stieß sich vom Regal ab und hielt sich eine zitternde Hand an den Magen. Ihr rasendes Herzklopfen hatte sich noch nicht beruhigt. „W…wer ist dieser Unmensch?“, fragte sie stammelnd, immer noch nach Luft ringend. „Wie heißt er? Ich will den Namen dieses ekelhaften Ungeheuers wissen! Ich will ihn hängen sehen. Am Galgen!“

    Cornelia starrte sie aus großen Augen an. Das Päckchen entglitt ihr und fiel zu Boden. „Was hat er getan? Oh, mein Gott, hat er …?“

    Victoria versuchte, ihrem Zittern, ihrem Schluchzen, das ihr die Kehle zuschnürte, Einhalt zu gebieten und zeigte in die Richtung, in die der Fremde verschwunden war. „Dieses … Monster bedrängte und begrapschte mich auf die obszönste Weise. Es ist empörend! Eine Frau meines Standes …“

    Cornelia schloss Victoria in die Arme und drückte sie an ihren Busen. „Wir müssen Jonathan sofort Bescheid sagen! Er wird sich darum kümmern. Er wird dieses Missverständnis aufklären. Du wirst sehen.“

    Victoria löste sich aus Cornelias Umarmung und hob wutentbrannt die Fäuste. „Was für ein Missverständnis?“, schrie sie aufgebracht. „Dieser … dieser Ladenbesitzer behandelte mich nicht wie eine Kundin, sondern wie eine Straßenhure!“

    „Schsch! Wir müssen fort von hier. Komm schnell!“ Cornelia zog sie durch die Gänge, bog um mehrere Ecken, bis sie unvermutet den vorderen Teil des Ladens erreichten. Dort öffnete sie schnell die Tür auf, schob Victoria zur Gondel und schlug die Tür hinter sich zu.

    Benommen stieg Victoria ein und sank entkräftet auf die Polsterbank. „Ich habe diesen Unhold zu nichts ermutigt!“

    Cornelia setzte sich mit besorgter Miene neben sie und sagte mit gedämpfter Stimme. „Ich glaube dir natürlich. Mir fehlen die Worte. Es ist unerhört. Aber das … das war nicht der Ladenbesitzer. Es war Marchese Casacalenda. Jonathan stand all die Jahre im Dienst der Casacalendas. Hat mein Bruder dir nichts davon erzählt?“

    Victoria gefror das Blut in den Adern. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, der Magen drohte sich ihr umzudrehen. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Gütiger Himmel.

    „Jonathan wird den Vorfall regeln“, beharrte Cornelia. „Er hat sich in gutem Einvernehmen von dem marchese verabschiedet. Trotz seines schlechten Rufes. Er war immer gut zu uns. Immer. Wir verdanken ihm alles, was wir besitzen.“

    Victoria wirbelte aufgebracht zu ihr herum, ihre Kehle brannte. „Dieser Mann …“, fauchte sie und bemühte sich, nicht zu schreien, „… hat nur Schandtaten verübt. Du denkst, er hat dich und deine Mutter davor bewahrt, in finanzielle Not zu geraten? Diese Bestie hat in Wahrheit Jonathans Leben zerstört. Er hat deinen Bruder gezwungen, die Hure seiner Frau zu sein. Was er mir in diesem Laden angetan hat, war nichts im Vergleich zu dem, was er Jonathan angetan hat. Und wenn du an meinen Worten zweifelst, sprich mit deinem Bruder darüber. Weil ich … ich …“ Sie hielt jäh inne. Um Himmels willen, sie hatte die Beherrschung verloren. Voller Entsetzen schlug sie sich eine zitternde Hand vor den Mund, konnte immer noch nicht fassen, was ihr soeben zugestoßen war. Warum war dieser furchtbare Mensch ausgerechnet in diesem Laden gewesen? Warum musste ihr das geschehen? Warum? Warum musste das Schicksal ihr und Jonathan so übel mitspielen?

    Cornelia schluchzte auf und schlang die Arme um ihre Schwägerin. „Ich … ich begreife das nicht“, flüsterte sie. „Weshalb hat Jonathan nie darüber gesprochen? Wieso hat er mir das verschwiegen? Wir reden doch sonst über alles.“

    Erst allmählich wurde Victoria klar, dass sie in ihrem maßlosen Zorn Jonathan verraten und ihr Versprechen, Cornelia nie etwas davon zu sagen, gebrochen hatte. „Verzeih, Cornelia. Ich … ich hätte nicht darüber sprechen dürfen. Bitte sage Jonathan nicht, dass ich es dir erzählt habe. Er wollte nicht, dass du es erfährst. Er hatte fest vor, seinen Dienst zu quittieren. Aber als dein Leben und das deiner Mutter durch den marchese bedroht waren, sah Jonathan keine andere Möglichkeit, euch zu schützen. Deshalb ertrug er die jahrelangen Demütigungen. Ich fühlte mich von diesem Kerl abgestoßen, lange bevor er sich an mir vergriffen hat.“

    Cornelia weinte haltlos. „Ich habe es zugelassen. Ich … hätte mich weigern müssen. Mama behauptete, es sei die einzige Lösung. Und Jonathan … mein armer, armer Jonathan versicherte immer wieder, er werde gut behandelt und …“ Cornelia klammerte sich, von Weinkrämpfen geschüttelt, an Victoria. „Jonathan liebt alle Menschen zu sehr. Und dafür hasse ich ihn. Weil er ständig verletzt wird. Ausgerechnet er, der es immer nur gut mit allen meint. Das hat er nicht verdient. Nein, das verdient er nicht.“

    Victoria festigte die Arme um Cornelia, der die Tränen über das Gesicht strömten. Ja, es stimmte: Jonathan liebte die Menschen zu sehr. Auch sie liebte er zu sehr.

    Aber sie hatte sich eisern dagegen gewehrt, ihre Liebe einzugestehen, in der Überzeugung, sich vor einem weiteren schmerzlichen Verlust bewahren zu können. Doch damit hatte sie lediglich sich und Jonathan noch mehr Kummer bereitet. „Ich sorge dafür, dass Jonathan nie wieder leiden muss, Cornelia“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Das schwöre ich. Dafür sorge ich bis zu meinem letzten Atemzug.“

    Die Frauen hielten einander stumm in den Armen, während die Gondel lautlos an den Palästen Venedigs vorüberglitt.

SKANDAL 16

    Sobald eine Dame in den Ehestand tritt, ist sie keineswegs gegen die Gefahren eines Skandals gefeit. Es gelten lediglich andere Regeln, die von den Erwartungen ihres Ehemanns diktiert werden. Nicht selten stellt der Gemahl höhere Erwartungen an sie als die Gesellschaft, was der Jungvermählten lästig und entmutigend erscheinen mag.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Giovanni!“ Cornelias erregte Stimme gellte durch das Haus. „Wo bist du? Giovanni? Ich muss augenblicklich mit dir sprechen! Um Himmels willen, Giovanni!“

    Im Salon warf Jonathan die Karten auf den filzbezogenen Spieltisch und sprang mit einem erschrockenen Blick zu seinem verdutzten Schwager auf.

    Beide Männer rannten aus dem Zimmer.

    Um Himmels willen, was war geschehen?

    „Cornelia?“, rief Jonathan und stürmte mit jagendem Puls ins Foyer, wo Cornelia und Victoria sich aus ihrer Umarmung lösten.

    Giovanni überholte ihn. „Hai fatto male?“, fragte er seine Gemahlin besorgt.

    Cornelia beachtete ihn nicht und hob Jonathan unter der breiten Krempe ihres plissierten Seidenhutes ihr erhitztes Gesicht entgegen. Ihre Augen waren gerötet und von Tränen geschwollen, ihre Lippen bebten. „Wie konntest du nur? Wie konntest du das tun?“

    Jonathan stockte der Atem. So wütend hatte er seine Schwester noch nie erlebt. „Was? Was habe ich getan?“

    „Wie kannst du behaupten, andere zu lieben, wenn du dich selbst nicht liebst?!“, schrie sie vollkommen außer sich. „Ich wäre lieber gestorben, als dies zuzulassen. Hast du denn keinerlei Selbstachtung?“

    Ihre schallende Ohrfeige riss ihm den Kopf zur Seite und hinterließ rote Fingerabdrücke auf seiner Wange. Jonathan stand wie gelähmt da.

    „Cornelia, ich bitte dich!“ Victoria stieß sie unsanft beiseite. „Diesen Vorwurf hat er nicht verdient. Nicht von dir. Von niemandem. Lass ihn zufrieden!“ Victoria warf sich ihm an die Brust und schlang die Arme um ihn.

    Jonathan gefror das Blut in den Adern. Cornelia wusste Bescheid über ihn und die marchesa. Sie wusste, dass er ihr bezahlter Liebesdiener gewesen war. Damit war der letzte Rest seiner Ehre, seines Stolzes, seines guten Namens … endgültig verloren. Das Einzige, was ihm noch geblieben war. Aus und vorbei. Wegen Victoria. Wegen der Frau, der er geglaubt hatte, vertrauen zu können. Der Frau, die er geglaubt hatte zu lieben, auch wenn sie ihm ihre Liebe verweigerte.

    Zähneknirschend entzog er sich ihrer Umarmung und packte sie erzürnt an den Schultern. „Du hast es ihr gesagt? Obwohl ich dich ausdrücklich darum gebeten habe, es nicht zu tun? Warum hast du das getan? Warum?“

    Victoria sah ihn an, auch ihre Augen waren von Tränen gerötet und geschwollen. „Bitte sei mir nicht böse. Verzeih. Ich wollte es ihr nicht sagen. Ich …“

    „Du hattest kein Recht dazu!“, brüllte er und rüttelte sie so grob, dass ihr Hut verrutschte und ihr die blonden Locken in die Stirn fielen. Wieder rüttelte er sie. „Dieses Recht hatte nur ich! Nicht du! Bin ich nicht lange genug im Staub vor dir gekrochen? Ist es das? Wolltest du mir den letzten Rest meiner Ehre nehmen und mich auch noch vor meiner Familie demütigen?“

    Victorias Augen füllten sich erneut mit Tränen, sie begann zu schluchzen. „Jonathan, bitte. Verzeih mir. Ich …“

    „Remington!“ Giovanni schob ihn rüde zur Seite und zwang ihn, von Victoria abzulassen. „Du tust ihr weh! Hör auf damit!“

    Jonathan wandte sich ab und fuhr sich mit zitternden Fingern durch das Haar. Es war ihm unmöglich, Cornelia und Victoria anzusehen. Nun war er für immer nichts als eine wertlose Hure. Auch in den Augen seiner Schwester. Diesen Verrat würde er Victoria niemals verzeihen.

    Cornelia fasste sich und meldete zu Wort. „Giovanni, du musst etwas unternehmen. Marchese Casacalenda hat Victoria unzüchtige Avancen gemacht und seinen Besuch für morgen Abend angekündigt. Was sollen wir nur tun? Wieso schreiten die Behörden nicht dagegen ein? Auch wenn er der mächtigste Mann in dieser Stadt ist, muss etwas gegen ihn getan werden! Man darf doch nicht zulassen, dass er eine Frau dermaßen bedrängt.“

    Jonathans Herz hörte für einen Moment zu schlagen auf, seine Gliedmaßen fühlten sich taub an. Er drehte sich in hellem Entsetzen um, versuchte verzweifelt, den Sinn ihrer Worte zu begreifen. „Was soll das heißen? Was ist geschehen?“

    „Der marchese.“ Victorias gepeinigter Blick traf den seinen. „Er stand plötzlich in dem Maskengeschäft hinter mir. Ich glaube nicht, dass er wusste, wer ich bin. Ich hielt ihn für den Besitzer und stellte ihm eine Frage, habe ihn jedoch zu nichts ermutigt. Und dann machte er mir ein unzüchtiges Angebot. Als ich ihn erbost in seine Schranken verwies und fliehen wollte, ergriff er mich, fesselte meine Hände und …“ Sie presste die Lippen aufeinander, schüttelte den Kopf und wandte das Gesicht ab.

    Jonathan merkte, wie die Adern an seinem Hals schwollen. Sein Kopf, sein Herz drohten zu zerspringen in glühendem Schmerz und Hass, wie er ihn in all den gottverdammten fünf Jahren nicht verspürt hatte. Nie zuvor in seinem Leben hatte er Mordgelüste gehabt. Bis zu diesem Moment.

    Gewaltsam entledigte er sich seines Gehrocks, um seine Arme, seinen Körper von der sengenden Hitze zu befreien, die in ihm loderte. „Dafür wird er sterben“, stieß er mit erstickter Stimme hervor. Dann richtete er den Blick auf Giovanni. „Ich brauche deine beste Pistole, ein Dutzend Bleikugeln und Schwarzpulver.“

    Victoria starrte ihn aus großen Augen an. „Was hast du vor? Willst du ihn töten?“

    „Ja.“

    „Bist du wahnsinnig?!“, schrie sie. „Auch wenn er den Tod verdient, lasse ich nicht zu, dass du gehängt wirst!“

    Jonathan hielt es für ratsam, Victoria nicht anzusehen, um nicht völlig den Verstand zu verlieren. Denn er allein war dafür verantwortlich, dass sie in diese Situation geraten war. Von allen Frauen in Venedig hatte der marchese es auf seine Victoria abgesehen.

    „Ich töte diese Bestie auf legale Weise“, erklärte Jonathan so kühl und sachlich es ihm möglich war. „Im Duell. Giovanni. Ich bitte dich, als Unparteiischer und mein Sekundant zu fungieren.“

    Cornelia stöhnte auf. „Giovanni. Nein. Das kannst du nicht machen. Ihr könnt beide sterben! Auch ein Sekundant kann bei einem Duell getötet werden. Das weißt du genau! Dein eigener Onkel kam als Sekundant ums Leben.“

    Victoria klammerte sich an Jonathans Arm. „Jonathan. Nein. Bitte. Ich flehe dich an. Wenn du mich je geliebt hast, tu es nicht. Es gibt andere Wege, diesen Bösewicht zur Rechenschaft zu ziehen.“

    Ihre Worte, ihr eindringlicher Tonfall rührten ihn. Aber die Ehre der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, wurde von dem Mann bedroht, der ihm seine Ehre genommen hatte, und nichts konnte ihn von seinem Entschluss abbringen. „Es gibt keinen anderen Weg. Ich fordere ihn zum Duell.“

    Giovanni blickte Jonathan an. „Ich muss an meine Frau und meine Kinder denken.“

    Jonathan trat an ihn heran. „Wenn ein Mann“, erklärte er in tödlichem Ernst, „dir auf die schändlichste Weise Unrecht getan und deine Familie dazu benutzt hätte, dir erneut Unrecht zu tun, weil er deine eigene Frau zu seiner Hure machen will, was würdest du tun? Zur Polizei gehen, obwohl du genau weißt, dass die Behörden nichts gegen ihn ausrichten können? Oder würdest du deine Frau vor dem Scheusal beschützen, das sein teuflisches Spiel so lange fortsetzt, bis ein anderer Vergeltung übt und ihn tötet?“

    Giovanni rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und murmelte: „Ich würde ihn töten.“

    Jonathan nickte knapp. „Richtig.“

    Giovanni musterte ihn scharf. „Wenn du das vorhast, Remington, musst du dich strikt an den Ehrenkodex halten, sonst erhebt die venezianische Gerichtsbarkeit Anklage gegen dich und verurteilt dich. Du musst ihm eine friedliche Beilegung anbieten. Wenn er sich nicht entschuldigt, bin ich gerne dein Sekundant und sage vor Gericht für dich aus, wenn du ihn umbringst.“

    „Giovanni!“ Cornelias schrille Stimme überschlug sich. „Nein. Das dulde ich nicht. Niemals! Wie kannst du …“

    „Credo di aver detto tutto!“ Giovannis donnernde Stimme hallte von den Wänden wider. „Wir alle wissen, wozu der marchese fähig ist. Der Welt wird ein Gefallen getan, wenn er stirbt. Zur Hölle mit ihm!“

    Jonathan legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Grazie. Ich muss mit meiner Frau sprechen. Bitte. Unter vier Augen.“

    „Natürlich. Ja, natürlich.“ Giovanni nahm Cornelia bei der Hand und zog sie zur Treppe. „Komm. Wir besuchen unsere Kinder, cara, und lassen Remington mit seiner Frau allein.“

    Cornelia versuchte, sich von ihm loszumachen. „Nein! Ich gehe nicht, bevor eine andere Lösung gefunden ist. Wie kannst du das unterstützen? Giovanni, er ist mein Bruder!“

    „Und ich bin dein Ehemann!“, brüllte Giovanni. „Und du tust, was ich dir sage und lässt die beiden zufrieden!“

    Cornelia schimpfte auf der Treppe weiterhin auf ihn ein, bis sie in den oberen Flur einbogen und ihre wütenden Stimmen verklangen.

    Jonathan wandte sich Victoria zu, mahnte sich zur Ruhe, nur seine Hände zitterten noch. Verzweifelt sehnte er sich danach, sie in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte, und wie leid es ihm tat, sie nach Venedig gebracht zu haben, fürchtete jedoch, völlig zusammenzubrechen. Damit wäre ihr nicht geholfen. „Was ist passiert?“, flüsterte er. „Hat er dir … Gewalt angetan?“

    Sie blinzelte ihre Tränen zurück und schüttelte den Kopf. „Nein“, entgegnete sie tonlos mit geschlossenen Augen. „Aber er war kurz davor. Er fesselte und knebelte mich, hob mir die Röcke und fasste meine Schenkel auf die schamloseste Weise an. Ich habe nie zuvor solche Todesängste ausgestanden. Ich … ich kam mir noch nie so beschmutzt vor. Es war ein Albtraum.“

    Jonathan schnappte nach Luft. Dieser Bastard hatte seine Victoria mit seinen widerlichen Pfoten begrapscht wie eine Hafenhure. „Ich fordere ihn zum Duell“, knurrte er zähneknirschend. „Und ich töte ihn. Bei Gott, ich töte ihn. Diese widerliche Ratte darf ihr Unwesen nicht länger treiben.“

    Victoria nahm ihren Hut vom Kopf und näherte sich ihm. „Jonathan. Bitte. Tu es nicht. Die Behörden sollen sich um ihn kümmern.“

    „Die Behörden tun gar nichts. Wie immer. Er besticht Beamte und Richter und kommt ungeschoren davon. Selbst als seine Dienstmägde spurlos verschwanden und ihre Familien Nachforschungen anstellten, verlief alles im Sande. Die Polizei kümmerte sich einfach nicht darum.“

    „Ich erlaube nicht, dass du dein Leben zerstörst, Jonathan. Hast du verstanden? Ich erlaube das nicht!“

    Er verengte die Augen. „Du kennst mich schlecht, wenn du denkst, ich nehme hin, dass dieser Schmutzfink dich besudelt, ohne ihn dafür büßen zu lassen.“

    Victoria blickte ihn händeringend an. „Jonathan. Meine Tugend und meine Ehre sind mir weniger wichtig als du es bist.“

    In seinem maßlosen Zorn drohten ihm die Sinne zu schwinden, die Konturen seiner Umgebung verschwammen, sein Schädel fühlte sich an, als würde er gleich platzen. „Ich bringe diesen widerwärtigen Hurensohn um, weil er dir das angetan hat!“, brüllte er mit hochrotem Kopf.

    Victoria wich vor ihm zurück.

    Bei Gott. Jonathan jagte ihr Angst ein in seiner unbändigen Wut und mit der vulgären Gossensprache. Er holte tief Luft und versuchte, seine Beherrschung wiederzuerlangen.

    „Entschuldige“, sagte er schließlich heiser und matt. „Abgesehen von der Tatsache, dass er dir weiterhin nachstellen würde, wird dieser Vorfall dich und mich verfolgen. Du hast dich von mir distanziert und ich …“ Er wandte sich ab, Tränen brannten ihm in den Augen. „Ich durfte dich nicht berühren und dich besitzen.“

    Victoria trat näher. „Ich gehöre dir, Jonathan. Ich bin die deine und werde es immer sein.“

    Sie nahm das Revers seiner Weste in beide Hände, zog sein Gesicht zu sich herab und küsste ihn.

    Sein Herz machte einen Satz, als ihrer beider Lippen sich gleichzeitig öffneten, sie ihre Zunge in seinen Mund tauchte, ehe Jonathan überhaupt reagieren konnte. Alles in ihm schmolz, und er sank mit einem hilflosen Stöhnen an ihren Busen. Nichts mehr um ihn herum existierte, nur der zärtliche Tanz ihrer Zunge um die seine. Die sinnliche Wärme ihres Mundes durchströmte ihn und ließ ihn eins werden mit ihr.

    Sie liebte ihn.

    Sie begehrte ihn – und sie wusste, was ihr Kuss bedeutete.

    Sie gab sich ihm hin.

    Jetzt und für alle Zeit.

    Jonathan vertiefte den Kuss, schlang die Arme um sie, zog sie fest an sich, um sie seine Liebe, seine Sehnsucht, seine Wollust mit jeder Faser seines Daseins spüren zu lassen.

    Eine Sturmflut tosender Empfindungen brach über ihn herein. Ihr heißer Kuss raubte ihm den Atem und den Verstand. Sie packte sein Nackenhaar, zog ihn tiefer zu sich herab, als forderte sie mehr als nur diesen glühenden Kuss.

    Er ließ die Hände an den weiten Röcken ihre Schenkel entlanggleiten. In seinem Kopf war nur ein Gedanke: Sie küsst mich, sie küsst mich leidenschaftlich.

    Beherzt griff er in die Stofffülle, die sie umgab, riss sie hoch, um Victoria mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen und stolperte blindlings mit ihr durch die offenen Flügeltüren in den angrenzenden Ballsaal.

    Behutsam löste er die Umarmung, machte kehrt und schlug beide Türen zu. Sie waren allein.

    Mit energischen Schritten kam er auf sie zu, umfing ihre schmale Mitte und drängte sie rückwärts zur Wand.

    Sie hielt ihren Blick unverwandt auf ihn gerichtet.

    „Du hast mich geküsst.“ Seine Worte klangen wie eine Drohung.

    „Ja“, antwortete sie herausfordernd. „Und das bedeutet, dass du verpflichtet bist, mich dein ganzes Leben glücklich zu machen. Und ich finde mein Glück nicht mit einem toten Mann, das musst du mir glauben.“

    „Seit meinem sechsten Lebensjahr schieße ich mit Pistolen und seit ich neun war, habe ich kein Ziel verfehlt.“ Er drückte sie mit den Hüften gegen die Wand und hob ihr Kinn, um ihr schönes erhitztes Gesicht besser sehen zu können. „Ich werde nicht sterben. Er stirbt.“

    „Du kannst nicht vorhersehen, was geschieht.“

    Er strich ihr mit einem Daumen über das Kinn. „Liebst du mich, Victoria?“

    Ihre Lider flatterten. „Aus welchem Grund sollte ich sonst gegen dieses Duell sein?“

    Er neigte den Kopf, seine Lippen nah an ihrem Mund, sein warmer Atem vermengte sich mit dem ihren. „Hör auf, dich in Andeutungen zu ergehen. Sag es. Ich will hören, was du für mich empfindest. Ich muss es hören.“

    „Ich liebe dich“, wisperte sie.

    „Meinst du es wirklich ernst?“

    „Ich liebe dich, Jonathan“, erklärte sie mit Nachdruck. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.“

    Angespannt presste er seine pralle Männlichkeit gegen ihren Leib. „Wie sehr liebst du mich?“

    Sie seufzte. „Zu sehr.“

    „Zu sehr ist genau richtig für mich.“

    „Und du? Liebst du mich?“, flüsterte sie.

    Er gab ihr einen innigen Kuss auf die Stirn und wünschte, das ungeschehen machen zu können, was ihr angetan worden war. „Ich habe dich immer geliebt. Immer. Das weißt du.“

    Er küsste ihre Stirn wieder und wieder, strich ihr die blonden Löckchen nach hinten und zog die Haarnadeln aus ihrer Hochfrisur, eine nach der anderen, bis die Lockenfülle ihr über die Schultern bis zur Taille wallte. Nun glich sie tatsächlich einer Meerjungfrau, wie er sie vor Kurzem scherzhaft genannt hatte. „Mein Gott, für dich würde ich gerne sterben.“

    Sie stieß ihn von sich und funkelte ihn an. „Du darfst nicht sterben. Du musst leben für mich. Ich habe zu viele Tote zu beklagen.“

    „Wir wollen nicht mehr davon sprechen. Ich werde das sühnen, was dir angetan wurde. Und ich werde dich zu meiner Geliebten machen. Du gehörst mir, mir ganz allein. Nicht ihm. Ich werde diese Schandtat tilgen.“

    Victoria blickte ihm wild entschlossen in die Augen. „Ich will nicht, dass du dein Leben aufs Spiel setzt. Du darfst und wirst dieses Duell nicht austragen. Wir verlassen Venedig. Noch heute Nacht.“

    „Ich nehme dieses Unrecht nicht hin. Und ich laufe nicht davon.“

    „Du läufst nicht davon“, hielt sie ihm entgegen. „Du bekennst dich zu etwas weit Wichtigerem: zu uns. Lass dich nicht in blindem Zorn zu einer Tat hinreißen, die in einer Tragödie endet. Handle mit Überlegung. Gefühle können trügerisch sein und den tapfersten Mann ins Unglück stürzen. Bitte, lass nur dieses eine Mal deine Gefühle beiseite und sei vernünftig.“

    „Victoria …“

    „Lass bitte nichts zwischen uns kommen. Nicht noch einmal. Nicht jetzt. Nie wieder. Und nun nimm mich. Vollziehe diese Ehe. Tu es. Jetzt.“

    Sein Puls dröhnte ihm in den Schläfen, er kämpfte erbittert gegen die Lust an, die ihn zu überwältigen drohte. „Nein. Ich … nicht jetzt. Heute Nacht. Im Bett. So, wie du es verdienst.“

    „Ich weiß, was ich verdiene. Willst du, Jonathan Pierce Thatcher, Viscount Remington mich, Lady Victoria Jane Thatcher endlich zu deiner dir angetrauten Ehefrau machen und dafür sorgen, dass wir uns beide mehr lieben als wir es ohnehin schon tun?“

    Er schluckte schwer. „Ja, ich will.“

    „Dann lass mich nicht länger um das betteln, was uns rechtmäßig zusteht. Was wir uns schon immer gewünscht haben. Haben wir nicht lange genug darauf gewartet, glücklich zu sein? Ich will dir ganz gehören und wünsche, dass du mir ganz gehörst, mit Herz, Leib und Seele.“

    Gott steh ihm bei, er konnte sein Glück nicht fassen. Sanft lehnte er sie wieder gegen die Wand, beugte sich zu ihr und küsste sie, um sie wissen zu lassen, wie sehr er sie liebte. Mehr als sein Leben.

    Er teilte ihre Lippen, umspielte ihre Zunge mit seiner, strich über Victorias Rundungen, bezwang nur mühsam sein Verlangen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sich wie ein Rasender in ihren Schoß zu treiben. Sie verdiente seine Zärtlichkeit, nicht seine ungezügelte Wollust.

    Victoria ließ die Hände an den Knöpfen seiner Weste nach unten zu seinem Hosenbund gleiten, schob eine Hand tiefer und streichelte seine pralle Erregung, die sich ihr entgegenreckte. Durch den Stoff ertastete sie die Kuppel seines Schaftes und liebkoste sie mit sanften Kreisen. Jonathan stöhnte lustvoll auf. Er wusste nicht, ob sie ahnte, was sie da tat, ihm aber schwanden die Sinne.

    Er beendete den fiebernden Kuss und ging, eng an sie geschmiegt, vor ihr in die Knie, knöpfte sich mit fliegenden Fingern die Hose auf und befreite seinen prallen Schwanz. Dann hob er ihr die Röcke, warf sie sich über den Kopf und verschwand darunter.

    „Jonathan!“, hauchte sie atemlos.

    „Still. Du sollst meinen Mund und meine Hände nie vergessen.“ Er konnte nichts sehen, spürte nur ihre Hitze und roch den Lavendelduft ihrer Haut. Sanft spreizte er ihr die seidenbestrumpften Beine, übersäte sie mit Küssen, berührte das spitzenbesetzte Strumpfband, erkundete die Innenseite ihrer Schenkel höher und barg sein Gesicht in ihrem Schoß; seine Zunge fand ihre harte Perle, leckte und saugte daran.

    Victorias Hüften begannen rhythmisch zu kreisen, genussvolle Laute entrangen sich ihr. Jonathan glaubte sich im Paradies der Sinnesfreuden.

    Und wenn er morgen sterben müsste, um ihre Ehre wiederherzustellen, würde er mit dem beglückenden Gedanken sterben, sich endlich mit der großen Liebe seines Lebens vereint zu haben.

    Während Jonathan sie mit der Zunge verwöhnte, ihr ungeahnte Freuden bereitete, stützte Victoria die flachen Hände gegen die Wand, um nicht zu Boden zu sinken. Ihr Atem ging fliegend, nur Jonathans große warme Hände um ihre Hüften gaben ihr Halt. In ihrem Sinnestaumel wusste sie, dass seine erotischen Berührungen nicht sündig, nicht unrecht, nicht unzüchtig waren. Seine Zärtlichkeiten bewiesen ihr seine Liebe. Seine reine wahre Liebe.

    Die Knie wurden ihr weich im machtvollen Sog ihrer Empfindungen. Sie vermochte sich nicht länger auf den Beinen zu halten und rutschte stöhnend nach unten. Jonathan tauchte unter ihren Röcken auf und betrachtete Victoria voller Liebe.

    Er legte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Ihr langes blondes Haar hüllte beide ein wie ein schimmernder Schleier.

    Er hob sie hoch und setzte sie mit gespreizten Schenkeln auf seinen Schoß. Victoria warf ihre Haarmähne über die Schultern.

    Ohne den Blick von ihr zu wenden, schob er bedächtig ihre Röcke hoch und höher, bis sie sich nicht mehr störend zwischen ihnen bauschten. „Bald wirst du unser Kind tragen“, raunte er. „Dafür werde ich sorgen. Wie viele Kinder wünschst du dir? Weißt du es schon?“

    Ein Prickeln durchströmte sie, ihr Herz schlug wild in Erwartung dessen, was gleich geschehen würde. Ein Kind könnte daraus entstehen. Ihr gemeinsames Kind. Sie war bereit, ihn zu empfangen. „Vier“, flüsterte sie. „Versprich mir vier Kinder.“

    „Vier Kinder bekommst du.“ Er führte sich an ihren Schoß und verharrte, sah sie die ganze Zeit an.

    Victoria wollte sein Zögern nicht dulden und senkte sich kühn auf seine pralle Länge. Ein kleiner Schrei entfuhr ihr bei dem unvermutet brennenden Schmerz, als er ihren Schoß weitete und füllte.

    Jonathan stöhnte tief, wölbte die Hände um ihre Hüften und drang tiefer in sie. „Guter Gott, das kann nicht wahr sein.“

    Es war die Wahrheit. Die Wonne. Die pure Seligkeit.

    Mit angehaltenem Atem versuchte Victoria, sich an die neuen Empfindungen zu gewöhnen, aufregend und zugleich schmerzhaft. „Es tut weh. Ist das normal?“

    „Du warst zu stürmisch“, keuchte er, sein Atem ging schwer. „Sei anfangs behutsam … für uns beide. Sonst halte ich nicht durch, und du kommst nicht zur Erfüllung. Nun bewege dich. Langsam, bis der Schmerz nachlässt. Und dann schneller.“

    Sie legte ihm die flachen Hände an die Brust, hob behutsam das Becken und setzte sich wieder auf ihn. Ihre Säfte machten die Bewegung nicht nur erträglicher, sondern auch lustvoller. Mit jedem langsamen Anheben und Senken ihrer Hüften wuchs ihre Lust, ihr Schoß nahm seinen harten Schaft tiefer auf, weitete sich, und bald bewegte sie sich schneller über ihm.

    Jonathan umspannte ihre Hüften mit festem Griff und bäumte sich ihr entgegen. „Schau mich an, Victoria“, bat er rau. „Ich will, dass du mich dabei ansiehst.“

    Ihre Blicke verschmolzen ineinander.

    Seine Stöße wurden heftiger, drängender, wilder. Seine Gesichtszüge spannten sich an, seine Augen nahmen einen glänzenden Ausdruck an, und er konnte es kaum erwarten, sich in ihr zu verströmen. Doch zuerst war sie an der Reihe.

    „Sag, dass du mich liebst“, keuchte er. „Sag es.“

    „Ich liebe dich“, erwiderte sie inbrünstig, drängte sich seinen rhythmischen Stößen entgegen und spürte, dass der Gipfel der Lust nah war, den sie so sehr herbeisehnte.

    „Sag es noch einmal.“

    „Ich liebe dich.“ Ihr Blick wich nicht von ihm, während sie sich im Rhythmus seiner Stöße wiegte, die ihren Sinnesrausch mit jeder Sekunde steigerten. Sie wollte ihm beweisen, dass er sie so sehr brauchte, um niemals etwas zu tun, das sie trennen könnte. Sie bog sich seiner prallen Länge entgegen, ihr Luststöhnen mischte sich mit seinem Keuchen.

    „Sieh mich an“, brachte er hervor und bewegte sich noch schneller. Er hielt sie mit seinem Blick gefangen, als wäre sein Leben von diesem Blickkontakt abhängig. „Schließe die Augen nicht. Bleib bei mir. Auch wenn du zu fliegen beginnst.“

    Ihre Augen weiteten sich, sie blickte mit großen Pupillen in seine liebestrunkenen blauen Augen. Jede Faser in ihr geriet in Verzückung, laut rief sie seinen Namen. Verzweifelt darum bemüht, nicht über ihm zusammenzubrechen, wurde sie von den wunderbarsten Empfindungen erfasst, die sie wie in einem Rausch davonzutragen schienen. Seine Augen, in denen so viel Liebe zu erkennen war, würden ihr in ewiger Erinnerung bleiben. Und sie schwor sich, nie wieder ihre Gefühle vor sich und vor ihm zu verbergen.

    Jonathan war zu keinem Gedanken mehr fähig, als er spürte, dass Victoria Erlösung fand. Sie schrie ihre Wollust hinaus, ihr Körper wurde in ihrer Ekstase geschüttelt, ihr erhitztes Gesicht von blonden Locken umwallt. Dabei blieb ihr Blick mit seinem verschmolzen, wie er es sich erhofft hatte.

    Stöhnend rollte er sie auf den Rücken, ohne sich aus ihr zurückzuziehen, stützte die Hände neben ihren Schultern ab und stieß sich in sie, heftiger und schneller, suchte erneut ihre grünen Augen und zwang sie stumm, seinen Blick zu erwidern.

    Mächtig und unaufhaltsam näherte er sich seinem Höhepunkt, und als er schließlich kam, wünschte er, das Gefühl würde niemals enden. „Victoria. Mein Gott. Victoria. Das ist besser, als ich es mir je erträumt habe.“

    Nie zuvor hatte er so etwas wie jetzt empfunden. Sein Stöhnen hallte von den Wänden wider, als er sich in einem nicht enden wollenden Erguss tief in ihrem Schoß verströmte.

    Nachdem sein Herzschlag und sein Atem sich ein wenig beruhigt hatten, hauchte er innige Küsse an ihre Stirn, ihre Wangen und Lippen, löste sich behutsam aus ihr und legte sich neben sie. Er schloss die Augen, ausgelaugt und erschöpft, und fragte sich benommen, was soeben mit ihm geschehen war. Ihm war, als wäre seine Seele gereinigt worden. Er hatte geliebt. Das war keine Befriedigung seiner niederen Gelüste gewesen. Er hatte endlich die Liebe erfahren.

    Victoria seufzte versonnen. „Jonathan.“

    Immer noch halb betäubt, drehte er sich zu ihr, schlang die Arme um sie, zog sie an sich, barg sein Gesicht in ihrem Haar und atmete selig lächelnd ihren Lavendelduft ein, fand keine Worte, um auszudrücken, was ihm dieser Moment bedeutete. Sie gehörte endlich ihm. Ihm allein. Und nichts und niemand konnte sie ihm je wieder nehmen.

    Nach einer Weile räusperte sie sich. „Ich möchte nicht“, flüsterte sie, „dass du dich duellierst. Ich möchte vier Kinder haben. Und meine Kinder brauchen ihren Vater.“

    Die Brust wurde ihm eng, die gnadenlose Wirklichkeit vertrieb ihn wie mit einem Peitschenknall aus seiner Traumwelt. Er setzte sich auf, zog die Hosen hoch und knöpfte sie zu. „Darüber gibt es nichts mehr zu sagen.“ Er kam auf die Füße, reichte Victoria die Hände und half ihr behutsam auf. Ihre gebauschten Röcke raschelten um ihre Füße. Er küsste jeden einzelnen ihrer Finger. „Wenn der marchese morgen kommt, ziehst du dich zurück. Ich will nicht, dass er dich je wieder zu Gesicht bekommt. Ich tue, was getan werden muss, um dich und deine Ehre zu schützen. Wenn du dich mir widersetzt, sehe ich keine andere Möglichkeit, als dich in deinem Schlafzimmer einzusperren. Hast du verstanden?“

    Sie starrte ihn fassungslos an und entriss ihm gewaltsam ihre Hände. „Soll ich etwa tatenlos zusehen, wie du dich in Todesgefahr begibst?“

    „Ich erwarte, dass du meine Entscheidung respektierst. Als dein Ehemann.“

    „Während du meine Wünsche als deine Ehefrau ignorierst?“

    „Schluss damit. Wir sprechen nicht mehr darüber.“

    „Wie du meinst.“ Sie tastete nach der Silberkette an ihrem Hals, nahm sie ab und drückte Jonathan Kette und Anhänger in die Hand. „Hier, bitte sehr.“ Mit einem Ruck zog sie den Rubinring vom Finger und warf ihn auf den Anhänger. „Und das.“

    Jonathan betrachtete sie scharf. „Was willst du mir damit sagen? Mich abweisen, nachdem ich dir alles gegeben habe? Weshalb? Weil ich deine Ehre verteidige? Was meine Pflicht und mein Recht ist? Mein Recht als Mann?“

    Sie maß ihn mit kühlem Blick. „Wenn du zu diesem Duell antrittst, werde ich nicht auf dich warten, ob du am Leben bleibst oder stirbst. Und wenn du überlebst, bleibt dir nichts als die Erinnerung an mich und die Dinge, die du in deiner Hand hältst. Du behandelst mich wie einen Besitz, Jonathan. Einen Besitz, den dir ein anderer Mann streitig machen will.“

    Sein aufsteigender Zorn drohte ihn zu ersticken. „Ich bin mein Leben lang dem Ruf meines Herzens gefolgt, Victoria. Du kannst nicht von mir verlangen, das nicht zu tun, was ich für richtig halte. Du kannst mich nicht zwingen, meine Überzeugungen zu verleugnen.“

    Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie unterdrückte ein Schluchzen, ergriff seine Hand, öffnete seine Finger, packte den Ring, ließ den Anhänger zu Boden fallen, stürmte an Jonathan vorbei und öffnete einen Fensterflügel über dem Kanal.

    Er rannte ihr nach. Sein Herz klopfte hart gegen seine Rippen. „Was zum Teufel hast du vor?“

    „Ich befreie deine Seele.“ Sie holte aus und schleuderte den Ring in hohem Bogen in die grünen Wellen des Kanals unter dem Fenster.

    Jonathan wurde übel. Der Ring seiner Mutter. Alles, was ihm von ihr geblieben war. Seine Träume, seine Hoffnungen, alles war damit verloren.

    Maßlose Wut brachte ihn beinahe um den Verstand. Mit geballten Fäusten stand er vor Victoria. „Zum Henker!“, brüllte er. „Warum tust du mir das an? Warum reizt du mich ständig bis aufs Blut? Warum?“

    Sie wandte sich ihm zu, Tränen strömten ihr über die geröteten Wangen. „Hör endlich auf, mir die Schuld an deinen Problemen zuzuschieben. Denke doch endlich einmal an die Möglichkeit, dass du dich selbst zerstörst, weil du keine Selbstbeherrschung hast. Ich warne dich, Remington. Du bist drauf und dran, weit mehr zu verlieren als einen Ring. Tu, was du tun musst im Namen dessen, was du Ehre und Liebe nennst! Aber begreife auch, dass ich das tue, was ich tun muss im Namen dessen, was ich Liebe und Ehre nenne. Ich verlasse dich, wenn du diesmal nicht auf mich hörst. Ich verlasse dich. Auch wenn du überlebst, komme ich nie wieder zu dir zurück. Nie wieder.“ Sie funkelte ihn wütend an, machte kehrt, stürmte mit rauschenden Röcken durch den Saal, riss die Flügeltüren auf, die gegen die Wand krachten, und verschwand.

    „Du weißt verdammt gut, dass ich dich wieder hole!“, schrie er ihr nach. „Wie ich es immer getan habe! Zum Teufel! Dieses verfluchte Spiel treiben wir, seit wir uns kennen. Du läufst davon, aber ich laufe schneller. Denkst du, du kannst mir entkommen Victoria? Denkst du das wirklich? Na gut, versuche es nur!“

    Keine Antwort. In der dröhnenden Stille hieb Jonathan in erbittertem Zorn mit den geballten Fäusten durch die Luft, hätte am liebsten jedes Möbelstück kurz und klein geschlagen. Alles brach in Stücke. Alles! Nur wegen …

    Er würde diesem widerlichen marchese zwölf Kugeln in die Brust jagen, der ihm sein ganzes Leben zerstört hatte. Zwölf Kugeln. Wenn nicht mehr.

SKANDAL 17

    Die Auslegung des Ehrbegriffs einer Dame unterscheidet sich erheblich von der eines Herrn. Dies führt nicht nur zu Missverständnissen, sondern auch zu Skandalen.

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Am folgenden Abend

    Die Stunden krochen zermürbend langsam dahin. Cornelia und Victoria richteten nicht nur kein einziges Wort an Jonathan, sie behandelten ihn wie Luft, wenn er ein Zimmer betrat, was ihn noch angespannter sein ließ.

    Er hatte lange mit sich gerungen und schließlich darauf verzichtet, seinen Degen umzuschnallen oder ihn in Reichweite zu haben, da er wusste, dass er ihn zücken würde, sobald der marchese auftauchte.

    Giovanni wanderte ruhelos im Salon auf und ab, die Absätze seiner Reitstiefel hallten auf dem Marmorboden wider. „Vielleicht kommt er nicht.“

    Jonathan, der auf einem Sessel Platz genommen hatte, lehnte sich in die Polster zurück, um sich den Anschein der Gelassenheit zu geben, wonach ihm beileibe nicht zumute war. „Er wird kommen. Er pflegt sich zu jeder Verabredung eine halbe Stunde zu verspäten. Da er es hasst zu warten, lässt er andere warten. Sozusagen sein Markenzeichen.“

    Giovanni wischte sich mit einer Hand über die Stirn, sein Saphirring funkelte im Kerzenschein. „Überlege dir bitte genau, was du tust. Für einen Toten hat Ehre keine Bedeutung.“

    Jonathan fuhr mit den Fingern über die vergoldeten Schnitzereien der Armlehnen. „Noch bin ich nicht tot.“

    Seufzend schüttelte Giovanni den Kopf. Dann hielt er jäh in seiner rastlosen Wanderung inne und klatschte in die Hände. „Ich hab’s.“

    Jonathan beäugte ihn argwöhnisch. „Was hast du?“

    Giovanni grinste. „Die Behörden unternehmen nichts. Aber die Sei tun etwas.“

    „Die sechs?“ Jonathan zog die Brauen zusammen. „Was zum Teufel ist das?“

    Giovanni näherte sich ihm und fuchtelte aufgeregt mit den Händen durch die Luft. „Nein. Nicht was. Wer. Sechs Männer, deren Ziel es ist, Duellanten ausfindig zu machen und zur Rechenschaft zu ziehen. Sie haben dieses Bündnis vor Jahren geschlossen und bereits viele mächtige Männer vor Gericht gebracht. Nicht nur hier in Venedig, sondern in ganz Europa. Ich bin mit ihrem Kontaktmann bekannt.“

    Jonathan hörte ihm mit unbewegter Miene zu.

    Giovanni beugte sich über ihn. „Wenn die Sei von diesem Duell erfahren, schicken sie ihre Leute, um den marchese auf dem Duellplatz festzunehmen, und sie kennen keine Gnade. Aber sie nehmen auch dich fest, Remington, da sich stets beide Seiten verantworten müssen. Das bedeutet, dass du mit Victoria noch heute Nacht Venedig verlässt. Noch bevor der Kontaktmann informiert ist.“

    Doch Jonathan war nicht bereit, klein beizugeben. Diesmal nicht. „Nein. Ich habe mich einmal von diesem Schurken einschüchtern lassen und fünf Jahre meines Lebens verloren. Ich werde nicht …“

    Der Klopfer an der Pforte tönte durch das Haus.

    Jonathan straffte die Schultern. Der Butler war angewiesen, den marchese in den Salon zu bitten und ihn glauben zu lassen, Victoria dort anzutreffen.

    In der unheimlichen Stille blickte Giovanni seinen Schwager fragend an.

    Jonathan lehnte sich zurück. „Sobald er den Salon betritt, verschwindest du.“

    Giovanni blinzelte heftig. „Ich gab Cornelia und Victoria mein Wort, an deiner Seite zu bleiben.“

    Jonathan starrte ihn an. „Ich möchte dich nicht noch weiter in die Sache hineinziehen.“

    „Was immer auch geschieht, du musst dich strikt an den Ehrenkodex halten.“

    „Das tue ich. Ich bin ein Ehrenmann.“

    „Wenn du ihn in irgendeiner Form tätlich angreifst, bevor das Duell vereinbart ist und stattfindet, giltst du vor Gericht als Aggressor, falls er zu Tode kommt. Du darfst ihn nicht angreifen. Unter keinen Umständen. Hast du verstanden?“

    „Ja.“ Obgleich es der Hand Gottes bedurfte, um ihn daran zu hindern.

    Schwere Schritte wurden im Korridor laut.

    Der marchese.

    Jonathan erhob sich, krümmte und öffnete die Finger in den Handschuhen und wandte sich gefasst der Tür zu.

    Im nächsten Moment wurden beide Flügel gewaltsam aufgestoßen, krachten gegen die Wand und brachten die Goldrahmen der Porträts zum Zittern. Im flackernden Schein der Kerzen huschten gespenstische Schatten über die stuckverzierten Wände.

    Ein bühnenreifer Auftritt!

    Auf der Schwelle stand eine Gestalt im schwarzen bodenlangen Samtumhang – als wäre der Fürst der Finsternis soeben der Hölle entstiegen. Fehlte nur der beißende Schwefeldampf! Er trug eine schwarze Samtmaske, die nur seine stechenden bernsteinfarbenen Augen und seine Kinnpartie freigab. Der marchese war dafür bekannt, seine Geliebten stets getarnt zu besuchen. Er trug keine Maske zweimal und sammelte Masken, wie er Frauen sammelte.

    „Lass uns allein, Giovanni“, befahl Jonathan.

    Giovanni rührte sich nicht von der Stelle. „Remington …“

    „Giovanni“, wiederholte Jonathan. „Ich halte mich an den Ehrenkodex. Aber nur, wenn du gehst.“

    „Stupido!“ Giovanni versetzte ihm einen derben Stoß gegen die Schulter, um ihm klarzumachen, dass er das Feld nicht freiwillig räumte, und ging auf die verhüllte Männergestalt zu.

    Der marchese trat mit wehendem Umhang und einer leichten Neigung des Kopfes beiseite und ließ Giovanni passieren.

    Als seine Schritte im Flur verklungen war, richtete Jonathan seinen hasserfüllten Blick auf den unheimlichen Besucher und hoffte, der Schurke würde bei seinem letzten Atemzug daran denken. „Sie werden es bereuen, diesen Schritt getan zu haben. Wie können Sie es wagen, Ansprüche auf meine Frau zu erheben?“

    Bedächtig betrat der marchese den Raum, lautlos wie ein Gespenst. Er lachte hohl mit schmalen Lippen. „Ich finde das höchst … wie sagt ihr Briten? Merkwürdig. Verzeihen Sie, Remington, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie Ihnen gehört. Gestatten Sie mir die Bemerkung, Sie haben einen guten Geschmack. Ist sie die Engländerin, die Sie sich durch die Fürsprache meiner Gattin zu gewinnen erhofften?“

    Jonathan verengte die Augen, bezwang nur mit Mühe den Wunsch, dem infamen Schurken an die Kehle zu springen und zuzudrücken. Er stellte sich breitbeinig hin und streifte bedächtig einen Handschuh ab. „Der Ehrenkodex fordert, dass ich Ihnen die Chance einer Entschuldigung einräume. Tun Sie es. Beugen Sie Ihr rechtes Knie, Sie Natterngezücht, und bitten um Gnade. Und vielleicht, aber nur vielleicht, sehe ich davon ab, Sie zu töten.“

    Der marchese näherte sich ihm ungerührt, fixierte ihn mit seinen kalten bernsteinfarbenen Augen. „Ich habe noch nie um etwas gebeten.“

    „Ich erwarte von Ihnen, dass Sie mich um Entschuldigung bitten, nach Ihrem obszönen Verhalten meiner Frau gegenüber, Sie schweinischer Flegel!“

    „Betrachten Sie mein Interesse an ihr als größtes Kompliment, das Sie je bekommen haben. Ich lasse mich nie mit verheirateten Frauen ein, wie Sie wissen. Ich hasse Komplikationen. Ehemänner sind so … besitzergreifend. Gegen jede Vernunft. Sie sind der beste Beweis dafür.“

    Jonathan bemühte sich, seinen Zorn im Zaum zu halten und hob warnend den Handschuh. „Wenn dieser Handschuh zu Boden fällt …“, stieß er zähneknirschend hervor, „… sind Sie morgen bei Tagesanbruch ein toter Mann.“

    Der marchese stutzte und hielt kurz inne, als wäre er aufrichtig überrascht. Dieser Moment dauerte jedoch nicht lange. Er setzte seinen Weg mit schweren Schritten fort, unter denen die Kristallbehänge des Lüsters an der Decke leise klirrten, blieb dicht vor Jonathan stehen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war fast so groß wie Jonathan.

    „Ich habe Sie und Ihre Familie unterstützt, als Sie bettelarm waren. Und das ist Ihr Dank? Sie eitler Gockel? Zehntausend Lire sind kein Pappenstiel. Ich habe sogar meine hübsche Gemahlin mit Ihnen geteilt, nicht wahr? Obwohl Sie anfänglich zögerten, hatten Sie Vergnügen mit ihrer figa. Beinahe jede Nacht hörte ich Ihr Stöhnen und Ihre klatschenden Schenkel, wenn Sie es mit ihr trieben. Ehrlich gestanden, bisweilen vergaß ich sogar, dass sie meine Frau ist und nicht die Ihre.“

    Jonathan zitterte, sosehr strengte es ihn an, den Übeltäter nicht gegen die Wand zu werfen und ihm jeden Knochen im Leib zu brechen. Aber wenn er ihn angriff, wenn er ihn auch nur berührte, wäre vor Gericht der Beweis erbracht, dass er das Duell herausgefordert hatte. Aber für diesen Schweinehund wollte er nicht am Galgen enden.

    Der marchese senkte das Kinn, und seine Augen waren nicht mehr zu sehen. Er schnalzte abfällig mit der Zunge. „Letztlich geht es gar nicht um Ihre Frau, habe ich recht? Es geht um Sie und mich und um Ihren verletzten Stolz. Selbst wenn ich mit meinem cazzo den Schoß Ihrer Frau zerreißen würde, ginge es immer noch um Sie und mich und Ihren verletzten Stolz.“

    Jonathan atmete hörbar ein bei dieser maßlosen Beleidigung. Er schleuderte wütend den Handschuh zu Boden, wünschte bei Gott, es wäre der Schädel des marchese, den er zu blutigem Brei zertreten könnte. „Bis zum Tod!“, brüllte er. „Ich fordere Satisfaktion für diese Ungeheuerlichkeit. Bis zum Tod!“

    Seufzend zog der marchese sich die Maske vom Kopf, zerzauste dabei sein wohlfrisiertes graumeliertes Haar, und warf sie mit einer lässigen Drehung seines Handschuhs vor Jonathans Füße. „Sie wollen also sterben.“

    Jonathan schnaubte verächtlich. „Ich werde nicht sterben. Sobald Sie Ihren letzten Atemzug auf dem Duellplatz getan haben, werde ich Ihre Leiche persönlich den Familien aushändigen, denen Sie unsagbares Leid zugefügt haben. Sie sollen entscheiden, ob Ihr Kadaver es wert ist, begraben zu werden.“

    Der marchese furchte die Stirn. „Sie sind erstaunlich redegewandt geworden, seit Sie meine Dienste verlassen haben.“

    „Ich war immer redegewandt“, knurrte Jonathan. „Ich musste mich lediglich zurückhalten aus Gründen, die Ihnen sehr wohl bekannt sind. Aber Sie haben keine Macht mehr über mich. Und Sie werden niemals Macht über meine Gemahlin haben.“

    Der marchese beobachtete ihn seelenruhig. „Bis zum Tod? Ist das Ihr Wunsch?“

    „Ihr Tod ist mein einziger Wunsch.“

    Der marchese nickte. „Nun gut. Pistolen? Oder Degen?“

    „Pistolen. Ich stelle die Waffen, um mich zu vergewissern, dass sie nicht manipuliert werden. Die Münze entscheidet, wer den ersten Schuss hat. Die Waffen werden kurz vor jedem Schuss geladen, und zwar von meinem Sekundanten.“

    „Gut. Wann? Wo?“

    „Morgen früh, sechs Uhr. In der Ebene. Unter den ersten Ölbäumen neben der Landstraße.“ In alle Bäume hatte er vor fünf Jahren Victorias Namen geritzt. Damals, als Victoria noch bedingungslos ihm gehört hatte, und er ein Mann mit unbeflecktem Stolz und unbefleckter Ehre gewesen war.

    „Ihre Furchtlosigkeit beeindruckt mich.“

    „Hauen Sie ab. Hauen Sie ab, bevor ich mich vergesse und Sie zwinge, an Ihrem eigenen Blut zu ersticken. Wir sind fertig bis morgen früh, sechs Uhr.“

    „Wenn Sie nicht erscheinen, gehe ich davon aus, dass Ihre Frau mir gehört. Buona serata.“ Der marchese nickte knapp, machte mit wallendem Umhang auf dem Absatz kehrt und verließ schlendernd den Salon, als trennte man sich nach einer anregenden Plauderei.

    Jonathan blieb mit geballten Fäusten zurück, die Kehle war ihm zugeschnürt, er vermochte kaum zu atmen. Selbst im Angesicht des Todes wirkte diese Bestie nicht beunruhigt oder eingeschüchtert. Und wenn nicht einmal der Tod dieses Ungeheuer abschrecken oder verunsichern konnte, was dann? Was dann? Nichts. Nichts!

    Jonathan zertrat die Samtmaske mit dem Stiefelabsatz, ging steifbeinig zu einem Beistelltisch und griff nach einer Ziervase. Zähneknirschend hielt er sie hoch über den Kopf und warf sie voller Wucht gegen die Wand, wo sie mit ohrenbetäubendem Krach in tausend Scherben zerbarst, die klirrend auf die Marmorfliesen fielen.

    Er fuhr herum, griff sich die nächste Vase und noch eine und noch eine und warf alle in blindem Zorn gegen Wände, Türen und auf den Marmorboden. Der infernalische Lärm dröhnte ihm in den Ohren und durch das ganze Haus, ohne seinen rasenden Zorn zu besänftigen. Er war wie von Sinnen, nahm seine Umgebung nur verschwommen wahr.

    „Remington!“, erklang Giovannis Stimme hinter ihm. „Hör auf! Schluss damit!“

    Jonathan verharrte keuchend, eine kostbare Porzellanfigur hoch über dem Kopf haltend. Verdammt. Er war im Begriff, das Haus seiner Schwester zu zertrümmern. Nicht nur ihr Haus, auch ihr Leben. Und Giovannis Leben. Und Victorias Leben. Zum Teufel! Er hatte Victoria gezwungen, ihren sterbenden Vater im Stich zu lassen, aus einem selbstsüchtigen und irrationalen Zwang heraus, sich und ihr seinen Anspruch auf sie zu beweisen. Nur um sie in seinem Wahn ins Unglück zu stürzen.

    Kraftlos sank Jonathan, aschfahl im Gesicht, zu Boden und starrte mit hängendem Kopf blicklos vor sich hin, die Porzellanfigur entglitt seinen Händen. Wenn er sich duellierte, verließ Victoria ihn für immer. Wenn er sich nicht duellierte, beging er Verrat an sich und an allem, woran er in seinem Leben geglaubt hatte.

    „Jonathan?“ Cornelias weiche Stimme ließ ihn den Kopf heben.

    Er schluckte schwer. „Verzeih mir. Ich bezahle den Schaden. Versprochen.“

    „Ich mache mir keine Sorgen um Dinge, die zu ersetzen sind. Ich mache mir Sorgen um dich.“ Sie stellte eine rosa-weiß-gestreifte Hutschachtel vor ihn hin. „Lies den obersten Brief und entscheide dann, was du tust.“ Sie wandte sich an Giovanni, nahm ihn wortlos bei der Hand und zog ihn mit sich aus dem Salon.

    Jonathan blieb sehr lange sitzen, bevor er in die Hutschachtel sah. Sein Herz verkrampfte sich, als er Victorias Briefe erkannte. Die Briefe, die er nie zu lesen gewagt hatte.

    Er legte eine flache Hand auf den vergilbten obersten Brief, dessen Siegel gebrochen war. Mit einem tiefen Seufzer entfaltete er das Blatt und las die verblasste Schrift.

    26. September 1825

    Remington,

    Grayson weigert sich noch immer strikt, mir Auskunft über Ihren Verbleib zu geben und will mir nicht sagen, was aus Ihnen geworden ist. Er beharrt darauf, Ihnen Geheimhaltung geschworen zu haben. Ich bin in tiefster Sorge und begreife nicht, wieso Sie mich so grausam im Stich lassen. Die Saison ist zu Ende, die mir keinerlei Trost bringen konnte, und ich starre in Bücher, die mir nichts sagen. Nachts weine ich mir die Augen darüber aus, wieder einen geliebten Menschen zu Grabe getragen zu haben. Warum verdammen Sie mich zu einem Leben ohne Sie? Warum lassen Sie mich im Ungewissen, was aus Ihnen geworden ist? Bedeutet Ihnen Ihr Stolz so viel mehr als ich Ihnen bedeute? Ich habe doch nur den Wunsch, Sie zu verstehen, nicht Sie zu verurteilen. Tief in meinem Herzen ahnte ich, dass es so kommen würde. Ich wusste in dem Moment, als ich dieser törichten Leidenschaft für Sie erlag, dass Sie mich enttäuschen und mir das Herz aus dem Leib reißen würden. Ich war lediglich der Meinung, ich sei nach all den Verlusten, die ich erleiden musste, besser gerüstet für den Schmerz, den Sie mir zufügen. Aber ich habe mich geirrt. Mein Kummer übersteigt alles, was ich je für möglich gehalten habe. Tun Sie mir wenigstens den Gefallen und schreiben mir ein paar Zeilen, nur um mich wissen zu lassen, dass Ihnen kein Unglück zugestoßen ist. Ich stehe große Ängste um Sie aus und fürchte um Ihr Leben.

    In ewiger Treue, verbleibe ich immer die Ihre,

    Victoria

    Er faltete den Brief wieder zusammen, legte ihn auf den Stapel zu den anderen und schlug den Deckel zu. Mit zusammengekniffenen Augen presste er die Faust an den offenen Mund, Victorias Worte hallten in seiner Seele wider. Er war im Begriff, sie wieder zu enttäuschen. Aber dieses letzte Mal würde er wenigstens nichts von dem verraten, woran er je geglaubt hatte.

    Vier Uhr morgens

    Victoria lehnte an der verschlossenen Tür des Gästezimmers und schluckte gegen ihre aufsteigenden Tränen an. Jonathan hatte die Nacht nicht bei ihr verbracht. Nicht, um zu schlafen oder sich wenigstens zu verabschieden. In zwei Stunden lag er vielleicht schon sterbend in seinem Blut. Keine Sekunde gab sie sich der törichten Hoffnung hin, er würde dieses Duell überleben.

    Sie stieß sich von der Tür ab. Wie konnte etwas so Wunderschönes sich jäh in trostlose Düsternis verwandeln? Auf bloßen Füßen mit wehendem Nachthemd trat sie an den Waschtisch und erschrak beim Anblick ihres Spiegelbildes. Rot geäderte geschwollene Augen blickten ihr aus ihrem totenblassen, von wirrem Haar umwallten Gesicht entgegen.

    Sie sah aus wie Victor auf dem Sterbebett. Tapfer bis zum Ende, hatte ihr geliebter Bruder in der Stunde seines Todes geweint, obwohl er fest an Gott geglaubt hatte. Die Angst vor dem Tod hatte die schauerliche Eigenschaft, auch einen scheinbar unerschütterlichen Glauben zu zerrütten.

    Hastig steckte Victoria ihre Lockenfülle fest, tauchte die Hände in die Waschschüssel und schlug sich kaltes Wasser ins Gesicht.

    Sie kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. Wenn er sich nicht von ihr verabschiedete, wollte sie es tun. Entschlossen tappte sie durch das Zimmer, öffnete die Tür und erstarrte. Im Flur stand Jonathan in Gehrock und Stiefeln.

    Der Blick seiner blauen Augen fuhr ihr durch Mark und Bein. Sein Gesicht wirkte verhärmt, als hätte er bereits hundert Duelle um sie gekämpft. Er hielt ihr eine flache Hand entgegen, in der sein silberner Löwenanhänger lag. Schweigend trat er auf sie zu und legte ihr die Kette um den Hals. „Trag sie. Was auch geschieht.“

    Er führte ihre Hand an seinen Mund und gab mit geschlossenen Augen einen innigen Kuss auf ihren Handrücken … als wollte er für immer Abschied nehmen.

    Victoria sah ihn aus großen Augen an. „Du entscheidest dich für deine Ehre und gegen mich? Gegen uns?“

    Er ließ ihre Hand sinken und wich einen Schritt zurück. „Verzeih mir, dich immer wieder zu enttäuschen, Victoria. Aber ich kann nicht über meinen Schatten springen. Ich bin, wie ich bin und immer war. Mein Leben von meinen Gefühlen diktieren zu lassen, hat mir zwar großes Unglück gebracht, aber lieber sterbe ich für meine Überzeugung, als ohne Prinzipien und ohne Ehre weiterzuleben.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich, seine Stiefelschritte waren noch einen Moment zu hören, dann herrschte Stille.

    Victoria stand lange auf der Schwelle, den Blick ins Leere gerichtet. In ihr tobte ein wirrer lähmender Gemütsaufruhr. Irgendwann kehrte sie ins Zimmer zurück, sank auf den kühlen Fußboden, wo sie lange, sehr lange sitzen blieb, nicht einmal weinen konnte. Sie hatte keine Tränen mehr.

    Sie konnte ihr Dasein bis ans Ende ihrer Tage fristen in dumpfer Trauer um das Entsetzliche, was in den nächsten Stunden geschehen würde. Oder sie konnte die Frau werden, die sie sich immer gewünscht hatte zu sein. Eine Frau, die beherzt für das kämpfte, woran sie glaubte. Wie Remington es immer getan hatte, wie er auch jetzt danach handelte.

    Victoria rappelte sich auf die Füße, neue Kraft und Entschlossenheit durchströmten sie. Sie war nicht bereit, ihren Mann im Stich zu lassen, wenn er sie am dringendsten brauchte. Oh nein. Auch wenn er anders darüber dachte, dies war ein Duell, das sie auszufechten hatte. Nicht er.

    Sechs Uhr morgens

    In der Ebene von Venedig

    „Der erste Schuss ist dem marchese zuerkannt“, verkündete Giovanni und steckte die geworfene Münze ein. Er nahm eine der Vorderlader-Pistolen aus der mit Samt ausgeschlagenen Holzschatulle. „Machen Sie sich bereit.“

    Jonathan trat an den Holzpfahl, der seine Position markierte, und verfolgte mit unbewegter Miene die Handhabungen Giovannis, der die Bleikugel mit dem Ladestock in den Pistolenlauf schob. Mit zu Boden gerichteter Waffe näherte Giovanni sich dem marchese, der gleichfalls an seiner Markierung in einer Entfernung von fünfzehn Schritten wartete.

    Der Sekundant des marchese, ein stämmiger junger Italiener, bezog seine Position neben der Schusslinie und hielt das weiße Tuch am gestreckten Arm hoch.

    Jonathan atmete tief durch, mahnte sich zur Ruhe und drehte sich seitlich, nur das Gesicht dem Gegner zugewandt, um ihm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.

    Der marchese ergriff die Pistole und wartete auf das Senken des weißen Tuches.

    Donnernde Hufschläge ließen die Erde erzittern. Beide Duellanten reckten die Köpfe nach dem Lärm, als zwei Reiter auf schwarzen Pferden im gestreckten Galopp heransprengten.

    Keine zehn Schritte von Jonathan entfernt kamen die Pferde zum Halten. Die Reiter schwangen sich aus dem Sattel, jeder nahm eine Seilrolle vom Sattelknauf und schwang sie sich über die Schulter seines Reitrocks.

    Jonathan fiel verblüfft der Unterkiefer herab, als er Cornelia und Victoria erkannte, die sich ihm im Sturmschritt näherten, beide in viel zu großer männlicher Reitkleidung, offenbar von Giovanni ausgeborgt.

    Was zum Teufel hatten die Frauen vor?

    Victoria riss die Seilrolle von ihrer Schulter und warf ein Ende Cornelia zu, die es geschickt auffing. Das Seil spannte sich, als die Frauen Jonathan im Laufschritt umkreisten, so schnell, dass ihm keine Zeit blieb, zu begreifen, was geschah, geschweige denn, sich unter dem Seil zu ducken, das sich um seine Arme wand.

    „Gütiger Himmel!“ Er geriet ins Stolpern, als die Fesseln sich mit jeder schnellen Runde der Frauen fester um seine Arme und Hüften schlangen. Er versuchte, den Strick mit den Händen zu fassen, der ihm in die Handflächen schnitt, während die Frauen ihn beharrlich mit aller Kraft gefangen nahmen.

    „Victoria!“ Er zerrte an seinen Fesseln, zappelte erbittert und wand sich aufgebracht und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. „Cornelia! Hört auf damit!“, schrie er erbost.

    Unbeirrt umkreisten die Frauen ihn noch schneller, zurrten den Strick enger, der ihm brennend durch Hemd und Weste schnitt und das Blut abschnürte. Zähneknirschend, rasend vor Zorn spannte er die Muskeln an, um die Fesseln zu lösen. Vergeblich. Er war hilflos verschnürt wie eine Weihnachtsgans.

    Mit zorngerötetem Gesicht brüllte er: „Victoria! Binde mich sofort los!“

    „Nein“, erwiderte sie entschieden und funkelte ihn an. „Endlich bin ich so weit, mein Leben so zu leben, wie du es tust, Jonathan. Ich stelle mich meinen Gefühlen, statt ständig davor zu fliehen.“ Sie trat ein paar Schritte zurück, während Cornelia das Seilende in seinem Rücken verknotete. „Bring ihn weg!“, befahl Victoria herrisch, ohne ihren glühenden Blick von ihm zu wenden.

    Er wurde grob nach hinten gerissen und geriet ins Straucheln. Mit aller Gewalt strebte er in die andere Richtung und brachte Cornelia beinahe zu Fall.

    „Giovanni!“, schrie sie gellend.

    Giovanni eilte im Laufschritt herbei, sein dunkler Blick flog verstört zwischen den Frauen und Jonathan hin und her.

    Jonathan sah ihn flehend an. „Binde mich los! Sofort!“

    „Giovanni“, warnte Cornelia ihren Gemahl mit tödlich ernster Stimme, rollte das Seil ein wenig auf und hielt es fest umklammert. „Wenn du jetzt auf ihn hörst, schwöre ich bei Gott und all meiner Liebe für dich: Ich suche mir einen Liebhaber. Verlass dich drauf!“

    Überrascht verharrte Giovanni in der Bewegung, dann breitete er feixend die Hände aus. „Entschuldige, Remington, aber meine Frau bedeutet mir mehr als du. Sie hat mir noch nie mit einem Liebhaber gedroht. Und diese Drohung nehme ich ernst.“ Er trat hinter Jonathan, ließ sich von Cornelia das Seilende geben und zog kräftig daran. „Komm! Weg von hier.“

    Jonathan leistete erbittert Widerstand. Nie würde er Victoria verzeihen, ihn an diesem Duell gehindert zu haben. Niemals! Er beugte sich weit vor, grub die Fersen in die Erde, stemmte sein ganzes Gewicht gegen Giovanni, der ihn gnadenlos vom Duellplatz schleppte.

    Aus den Augenwinkeln registrierte er, wie Victoria sich des viel zu großen Reitrocks entledigte und ihn zu Boden warf. Mit energischen Schritten ging sie zu der Markierung und blickte dem marchese hocherhobenen Hauptes entgegen.

    Jonathans Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Victoria wollte das Duell nicht beenden. Sie hatte vor, selbst zu kämpfen. Um Gottes willen! Er schmiss sich mit aller Macht nach vorne. „Was hast du vor?“, schrie er aus Leibeskräften. „Victoria!“ Seine Stimme überschlug sich.

    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, aus der Entfernung konnte er ihr Gesicht nur schemenhaft erkennen. „Das ist mein Duell, Jonathan!“, schrie sie zurück. „Nicht das deine! Was immer auch geschieht, ich liebe dich!“

    Er röchelte vor Grauen. Gütiger Gott. Nein. Nein! Er schmiss sich wieder mit aller Gewalt nach vorne, riss Giovanni mit sich. „Victoria! Nein! Neiiiin!“

    Giovanni packte ihn von hinten und schleuderte ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Das hohe Gras versperrte Jonathan die Sicht auf das Geschehen.

    „Nein!“, brüllte er wieder und wälzte sich strampelnd von einer Seite zur anderen. „Giovanni, binde mich los!“

    „Setz dich auf ihn, Liebster!“, ordnete Cornelia seelenruhig an.

    Giovanni gehorchte, sein schweres Gewicht presste Jonathan die letzte Luft aus der Brust. „Mia Cornelia. Bitte versichere Jonathan, dass Victoria nicht im Ernst vorhat …“

    „Jonathan hat die Wahl“, erklärte Cornelia unerbittlich. „Er kann dieses Duell für beendet erklären oder zusehen, wie Victoria für ihn kämpft. So einfach ist das.“

    In Jonathan breitete sich eine dumpfe Leere aus. Er wusste nicht einmal mehr, ob er atmete. Er wusste nur: Wenn seiner Victoria etwas zustieß, würde er sich eine Kugel durch den Kopf jagen. Denn dann würde ihr Blut an seinen Händen kleben. Er hatte sie gezwungen, nach seinen Regeln zu leben, und nun würde sie seinetwegen sterben.

    Giovanni beugte sich über ihn und rüttelte ihn an den Schultern. „Ich werde dich losbinden, mein Freund. Aber ich warte immer noch auf Antwort.“

    Jonathan schloss für einen Moment die Augen. Endlich hatte er begriffen, dass Ehre und Stolz ohne Victoria keine Bedeutung hatten. „Binde mich los!“, krächzte er. „Ich kämpfe nicht. Binde mich los!“

    Victoria blickte dem marchese unverwandt entgegen, der in gebieterischer Haltung an seiner Markierung stand, im weißen Hemd, grauer Reithose und schwarzen hohen Stiefeln. Nun würde sie herausfinden, wer er wirklich war: eine Bestie oder ein Mann. „Ich stehe hier, um meine Ehre zu verteidigen.“

    Der marchese musterte ihre schlanke Gestalt in Männerhosen. „Ich duelliere mich nicht mit einer Frau.“

    „Aber Sie haben keine Skrupel, einer Frau Gewalt anzutun?“, schrie sie zurück und stellte sich breitbeinig hin. „Entweder Sie besitzen Moral oder nicht. Wie lautet Ihre Antwort?“

    Der marchese kam mit langen Schritten auf sie zu, Grashalme und Wildblüten streiften seine Stiefel. Dicht vor ihr hielt er inne, sein Geruch nach Leder und Zigarren widerte sie an. „Dies ist nicht Ihr Kampf“, sagte er mit rauer Stimme.

    Victoria ballte die Fäuste, um ihr Zittern zu verbergen. „Sie irren. Sie haben meine Ehre, meinen Stolz und meinen Körper angegriffen. Also ist es mein Kampf.“

    Er lächelte fies, dann nickte er knapp. Nach kurzem Zögern hob er die Pistole und hielt ihr den Griff entgegen. „Bitteschön. Sie haben den ersten Schuss.“

    Victoria hatte keine Ahnung von Pistolen, hatte noch nie eine Waffe in Händen gehalten, aber das war einerlei. Wichtig war nur, dass Jonathan keine Gefahr mehr drohte. Unter ihren Fingern spürte sie den glatten Pistolengriff. Die Waffe wog schwer in ihrer Hand, das schauerliche Symbol von Tod und Verderben.

    Mit einem Ruck schnappte der marchese ihre Hand und richtete den Pistolenlauf gegen seine Brust. „Schieß, cara.“

    Ihre zitternden Finger festigten den Griff um die Pistole. Entgeistert blickte sie den marchese an. Er erwiderte ihren Blick unverwandt. Sie müsste nur einen Finger krümmen und den Abzug drücken und alles wäre vorüber. Dieser Unhold würde nie wieder einem unschuldigen Menschen etwas antun.

    In seinen bernsteinfarbenen Augen glomm ein spöttischer Funke. „Worauf warten Sie? Bin ich in Ihren Augen immer noch ein Mann? Nach allem, was ich verbrochen habe?“

    Sie biss die Zähne aufeinander, ihr Zeigefinger glitt wie aus eigenem Zutun zum Abzug. Sie brannte darauf, diesen Widerling zu töten. Er sollte büßen für alles Leid, das er Jonathan und so vielen anderen Menschen und auch ihr zugefügt hatte. Aber sie durchschaute seine Niedertracht. Er wollte sie mit sich in den Höllenschlund reißen.

    „Sie sind es nicht einmal wert, Sie zu hassen“, fauchte sie und ließ die Waffe sinken. „Sie tun mir leid. Aufrichtig leid. Denn Sie werden niemals die Liebe kennenlernen, die mich mit meinem Gemahl verbindet. Mit meinem Jonathan.“

    Sein zynisches Lächeln schwand. „Sie irren. Der Mann, der vor Ihnen steht, war einst ein Kind der Liebe.“ Er senkte das Kinn. „Nun geben Sie uns beiden Frieden. Schießen Sie.“ Er packte zu, drückte den Pistolenlauf gegen seine rechte Schulter und presste Victorias Finger um den Abzug.

    Ein scharfer Knall zerschnitt die Morgenstille, ihr Arm wurde gewaltsam nach hinten geschleudert, beißender Pulverdampf trieb ihr die Tränen in die Augen. Schreiend vor Entsetzen taumelte Victoria rückwärts, die Waffe entglitt ihr und landete im Gras.

    „Victoria!“, hörte sie Jonathan rufen, gefolgt von dröhnenden Stiefelschritten.

    Der marchese wankte, sein weißes Hemd, an der Schulter von Schießpulver geschwärzt, färbte sich rot, der Blutfleck breitete sich in Sekundenschnelle aus und durchtränkte seine Hemdbrust. „Paolo!“, brüllte er dem heranstürmenden Italiener, seinem Sekundanten, zu. „Wir gehen. Das Duell ist vorüber.“

    Er riss sich das Hemd vom Leib, entblößte seinen muskulösen Oberkörper und die klaffende Schusswunde knapp unter der Schulter, aus der dunkles Blut quoll. Mit verzerrtem Gesicht presste er das zusammengeballte Hemd gegen die Wunde und suchte Victorias Blick. „Hass. Liebe. Wo ist der Unterschied? Beides zerfrisst die Seele. Habe ich recht?“

    Jonathan stürmte keuchend herbei und stellte sich schützend vor Victoria. „Gütiger Himmel.“ Er fuhr zu ihr herum, hielt sie an den Schultern. In tiefer Sorge betrachtete er sie von oben bis unten. „Bist du …“

    „N…nein“, stammelte sie benommen. „Oh, Gott. Ich wollte nicht …“

    „Ihre Gemahlin ist ein Meisterschütze“, meinte der marchese gedehnt. „Sollte ich sterben, mögt ihr beide Frieden finden.“ Er machte kehrt und ging auf unsicheren Beinen, gestützt von seinem Sekundanten, zu den Pferden in einiger Entfernung.

    Victoria stand wie gelähmt da und starrte ihm in fassungsloser Betroffenheit hinterher. Er hatte kaltblütig ihre Hand geführt und sie gezwungen, auf ihn zu schießen. Warum, in Gottes Namen? Aus Reue? War dieser Scharlatan überhaupt zu so etwas wie Reue fähig?

    Erleichtert schloss Jonathan sie in die Arme. „Victoria, ich schwöre dir, meinem Stolz nie wieder mehr Bedeutung beizumessen als unserer Liebe. Das schwöre ich bei meinem Leben. Verzeih mir, Liebste. Guter Gott, Victoria, sage mir bitte, dass du mir verzeihst.“

    Sie schmiegte sich kraftlos an ihn und genoss seine Wärme. Nie wieder würde sie zulassen, dass sich irgendetwas zwischen ihre Liebe drängte. Nie wieder. „Ich will fort von Venedig“, wisperte sie. „Ich will nach Hause. Ich will bei meinem Vater sein.“

    Jonathan erschrak, jede Sehne, jeder Muskel spannte sich an. Nach langem Schweigen fragte er heiser: „Willst du ohne mich reisen?“

    Tränenblind löste sie sich aus seiner Umarmung, legte ihre bebenden Hände an sein Gesicht, zog ihn zu sich herab und küsste ihn innig. „Niemals“, hauchte sie. „Wohin ich auch gehe, du gehst mit mir. Weil du mein Gemahl bist, Jonathan, weil ich deine Ehefrau bin.“

SKANDAL 18

    Jede Dame sollte wenigstens ein Gedicht von George Herbert gelesen haben. Seine Poesie offenbart eine wunderschöne, gleichwohl einfache Sicht auf das Leben und vermittelt einer Dame mehr Verständnis in einer Welt, die hohe Erwartungen an sie stellt und sie zugleich in ihren Rechten als Frau beschneidet. Wann immer Sie zweifeln, liebe Leserin, denken Sie an George Herberts weise Worte: „Der beste Spiegel ist ein guter Freund.“

    Wie vermeidet man einen Skandal, Autor unbekannt

    Cornelia schniefte gegen ihre Tränen an und überreichte Victoria die rosa-weiß gestreifte Hutschachtel. „Nimm sie. Sie gehört dir. Ich habe sie lange genug aufbewahrt.“

    Mit einem ratlosen Blick zu Giovanni und Jonathan, die an der Pforte warteten, fragte Victoria ihre Schwägerin: „Was ist das?“

    „Deine Briefe an Jonathan. Entschuldige bitte, dass ich sie gelesen habe. Andererseits bin ich froh darüber. Sie haben mir bewiesen, dass du die Richtige für meinen Bruder bist.“ Cornelia gab ihr einen stürmischen Kuss auf die Wange und verbog ihr dabei die plissierte Hutkrempe. „Nächsten Sommer besuchen wir euch mit den Kindern. Sorge dafür, dass Jonathan genügend Schlaf bekommt. Er schläft zu wenig.“

    Victoria klemmte die Hutschachtel unter den Arm und schloss Cornelia liebevoll in die Arme. „Ich kümmere mich darum und um alles andere. Aber ich mache mir Sorgen um dich und Giovanni. Was ist, wenn der marchese …“

    Giovanni stieß einen verächtlichen Laut aus und schlug kämpferisch die geballte Faust in die Handfläche. „Pah! Der Mistkerl wird sich hüten, Vergeltung zu üben. Er hat unter Zeugen die Waffe gegen sich selbst gerichtet. Wir alle hoffen, dass er an seiner Wunde verblutet.“

    Victoria löste sich wehmütig von Cornelia, die ihr nicht nur Schwägerin, sondern eine liebe Freundin geworden war. Lächelnd wandte sie sich an Giovanni und hielt ihm eine Hand zum Kuss entgegen.

    Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Kränke mich nicht mit deiner britischen Reserviertheit.“ Er umarmte sie, drückte sie herzlich an seine Brust und küsste sie auf beide Wangen. Zweimal. „So verabschiedet man sich.“

    Schmunzelnd schüttelte Victoria den Kopf. Sie würde die beiden schmerzlich vermissen und wünschte, Gelegenheit gehabt zu haben, ihre drei entzückenden Kinder zum Abschied geherzt und geküsst zu haben. Aber die Kinder waren längst zu Bett gebracht worden.

    „Komm, Liebste.“ Jonathan drängte zum Aufbruch und beendete die rührselige Abschiedsszene. Seufzend eilte sie mit der Hutschachtel unter dem Arm zu ihrem Gemahl.

    Bald saßen sie in der Gondel und glitten in der nächtlichen Stille den Canal Grande entlang. Die prachtvollen Palazzi und Patrizierhäuser spiegelten sich schemenhaft im dunklen Wasser. Der Vollmond hoch im samtschwarzen Himmel zeichnete einen Pfad wie aus glitzernden Diamantsplittern über die Wellen.

    Jonathan legte einen Arm um Victoria und zog sie zärtlich an sich. Ein tiefer Friede senkte sich über Victoria, ein Friede, den sie für immer verloren geglaubt hatte. Endlich hatte sie ihr Glück gefunden.

    „Das alles brauchen wir nicht mehr.“ Victoria öffnete die Hutschachtel und leerte ihren Inhalt über dem Wasser aus.

    Jonathan fuhr erschrocken hoch und brachte die Gondel gefährlich ins Schwanken im Versuch, die flatternden Briefe einzufangen. Aber sie entschwanden ihm und der unbeirrt vorwärts gleitenden Gondel. Er ließ sich seufzend auf die Bank zurückfallen. „Nun haben wir keinen Beweis für unsere Kinder. Wir haben keinen Ring und keine Briefe mehr. Jammerschade.“

    Oh. Daran hatte sie nicht gedacht.

    Victoria drehte sich auf der Polsterbank um und blickte auf die vom Mond beschienenen Wellen, in denen ihre Briefe schwammen. „Wollen wir sie aus dem Wasser fischen?“

    „Sie sind ruiniert. Das Wasser hat die Tinte bereits verwischt.“ Er sah sie sinnend an. „Warum hast du das getan?“

    Sie verdrehte die Augen, stellte die Hutschachtel an ihre Füße und schmiegte sich in Jonathans Arm. „Ich habe die Vergangenheit weggeworfen. Als eine Art Metapher. So ähnlich wie damals, als du mir den leeren Kuchenteller bei dem Gartenfest gereicht hast, weißt du noch?“

    Dreiundzwanzig Tage später

    Abend

    London, England

    Ihr Vater lag im Sterben.

    Niemand hatte so schnell damit gerechnet, am allerwenigsten Victoria. Wenige Stunden vor ihrer Rückkehr mit den Sterbesakramenten versehen, lag der Earl mit geschlossenen Augen totenbleich im Bett, aber sein eiserner Wille schien seine Todesstunde hinauszuzögern, als würde er auf seine Tochter warten.

    Victoria riss sich den Hut vom Kopf, warf ihn achtlos zu Boden und eilte an Flint vorüber, der sie freudig winselnd begrüßte. Mit Tränen in den Augen setzte sie sich zu dem Sterbenden, der kaum noch zu atmen schien. Sein von Geschwüren entstelltes Gesicht war schweißbedeckt, die Stirn tief gefurcht, als kämpfte er um seinen Frieden.

    Behutsam nahm sie seine mit Gazestreifen umwickelte Hand, beugte sich über ihn und flüsterte nah an seinem Ohr: „Ich liebe dich, Papa. Und ich werde deinen Enkelkindern viel von dir erzählen, und sie werden dich lieben.“

    Der Earl krümmte schwach die Finger um ihre Hand. Sie hob den Kopf, um ihm in sein hohlwangiges aschfahles Gesicht sehen zu können.

    Plötzlich schlug er die Augen auf, sein leerer glanzloser Blick schärfte sich und richtete sich klar auf sie.

    Victoria lächelte stumm unter Tränen. Es bedurfte keiner Worte. Wichtig war einzig und allein, dass sie ihm noch ein letztes Mal in die Augen schauen durfte. Sei sie nun Camille für ihn oder ein Niemand. Sie wusste, was einst zwischen ihnen gewesen war.

    Er blinzelte heftig, seine Stirn glättete sich. „Victoria?“, krächzte er. „Wo warst du so lange?“

    Ein bittersüßes Glücksgefühl erfasste sie. Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, dass ihr geliebter Vater sie je wieder erkennen würde. Er sprach mit ihr. Mit ihr. Halb schluchzend, halb lachend antwortete sie: „Ich war in Venedig, Papa. Und habe die Familie meines Gemahls besucht.“

    „Dein Gemahl?“, flüsterte er tonlos. „Bist du endlich verheiratet?“

    „Ja. Mit dem Mann, den du mir erwählt hast. Ich bin verheiratet, wie du es dir gewünscht hast. Und ich bin sehr, sehr glücklich mit ihm.“

    Ein Lächeln breitete sich auf seinen schrundigen Lippen aus. „Remington. Du hast Remington genommen.“

    Sie drückte seine Hand ein wenig fester. Mit bebenden Lippen erwiderte sie sein Lächeln. „Ja, ich habe ihn genommen.“

    „Ist er hier?“, flüsterte er.

    „Ja, Papa.“ Victoria drehte sich halb zu Jonathan um, der stumm am Fußende des Bettes stand.

    Rasch näherte er sich und beugte sich über den Sterbenden. „Mylord.“

    Der Earl schaute zu Jonathan auf und wies mit einem zitternden Finger auf seine Tochter. „Jetzt gehört sie dir. Pass gut auf sie auf.“

    Jonathan nickte ernst. „Das tue ich, Mylord“, versprach er feierlich. „Das tue ich. Bis an mein Lebensende. Ich schwöre es.“

    „Gut.“ Der Earl nickte matt. Er schloss die Augen und drückte Victorias Hand ein wenig. „Gut. Ich wusste es. Alles ist, wie es sein soll. Alles ist …“ Sein Gesicht verzerrte sich, seine Finger krallten sich um Victorias Hand.

    „Papa?“, flüsterte sie und bemühte sich, ihr Entsetzen zu verbergen.

    Er schnappte nach Luft, ein Zittern durchlief seinen abgezehrten Körper. Ein letztes Röcheln, ein letztes Aufbäumen, dann lag er still.

    Die tiefen Furchen in seinem Greisengesicht glätteten sich. Seine Lippen öffneten sich leicht, seine Finger lösten ihre Umklammerung. Seine große Hand lag nun schwer auf der ihren.

    Er war erlöst. Nun war er bei Mama und Victor, sein Leiden war vorüber.

    Tränenüberströmt führte Victoria die leblose Hand ihres Vaters an ihre Lippen und küsste sie. „Ich liebe dich, Papa“, flüsterte sie. „Dir verdanke ich, dass ich mein Glück gefunden habe. Sag Mama und Victor, dass ich sie sehr vermisse. Vergiss nicht, ihnen das zu sagen.“

    Sie spürte den Druck einer sanften Hand an ihrer Schulter. „Victoria.“ Jonathans weiche Stimme war voller Mitgefühl.

    Sie gab die Hand ihres toten Vaters frei, wandte sich um, schlang die Arme um ihren Ehemann, zog ihn zu sich herab und weinte haltlos an seiner breiten Schulter. „Er ist von uns gegangen. Es kam doch sehr plötzlich. Ich glaubte fest daran, dass er noch länger lebt.“

    Jonathan barg ihr Gesicht an seiner Brust und streichelte sie zärtlich. „Es tut mir unendlich leid“, raunte er an ihrem Haar. „Ich habe nie einen besseren Mann als ihn gekannt.“

    Sie hielten einander lange schweigend in den Armen.

    Victoria wusste, dass die Welt einen großen Mann verloren hatte, einen Mann, der ihr Vater und ihr Freund gewesen war. Aber sie wusste auch, dass es Hoffnung und Bedeutung in dieser Welt gab. Dies war nicht das Ende für sie. Nein. Keineswegs.

    Dies war ein Neubeginn.

    – ENDE –
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						Der Duke, der mich verführte
						


						London, 1829. „Setzen Sie sich für die Freilassung meines Vaters ein – und ich gehöre Ihnen!“ Der Preis, den die schöne Lady Justine an den berüchtigten Duke of Bradford bereit ist zu zahlen, kommt einem Skandal gleich! Denn es heißt, dass dem Duke kein noch so erotisches Spiel fremd ist, dass seine Sucht nach Befriedigung ihresgleichen sucht … Umso größer ist Justines Erstaunen, als Radcliff ihr Angebot ablehnt und ihr stattdessen ein Heiratsversprechen abringt. Kann die Ehe mit dem notorischen Verführer gut gehen? Voll sinnlicher Leidenschaft, aber immer mit Justines Furcht im Herzen, dass Radcliff ihr größtes Geheimnis errät?


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

Harlequin Enterprises GmbH
Valentinskamp 24
20354 Hamburg


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Historical Special könnten Sie auch interessieren:

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Betina Krahn, Jacquie D'alessandro


						Quellen Der Lust
						


						DIE MÄTRESSE DES PRINZEN von KRAHN, BETINA

Die Mätresse des Prinzen von Wales – für viele Damen der Gesellschaft ein erstrebenswertes Ziel! Aber nicht für die schöne Witwe Mariah Eller. Denn sie träumt nur von Jack St. Lawrence, dem treu ergebenen Freund des Thronfolgers. Treu jedenfalls so lange, bis Mariah ihm süße, nächtliche Verlockungen in Aussicht stellt …

QUELLEN DER LUST von D'ALESSANDRO, JACQUIE

Nackt räkelt Genevieve Ralston sich in der heißen Quelle, heimlich von dem Spion Simon Cooperstone beobachtet. So jung, so schön, so begehrenswert ist sie – und so eine Lügnerin! Warum lebt sie unter falschen Namen? Simon sieht nur eine Chance, ihr die Wahrheit zu entlocken: Er muss ihr Mitternachtsbad teilen …
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						Der Schatz von Blackhope Hall
						


						Lady Olivia und Stephen, Earl of St. Leger, haben kein Faible für Übersinnliches. Und der Lord hält nur deshalb Seancen in Blackhope Hall ab, weil er und Olivia das Medium Madame Valenskaya für eine Betrügerin halten und entlarven wollen. Tatsächlich stellt sich schnell heraus, dass es der angeblichen Geisterbeschwörerin nicht um Kontakt zu den Verstorbenen der St. Legers geht, sondern um den Schatz der Adelsfamilie! Als Oberhaupt der Familie weiß allein Stephen, wo das Gold verwahrt wird - bis er Olivia die Kostbarkeiten zeigt und etwas Beunruhigendes geschieht: Eine fremde Macht scheint Olivia von diesem Ort fernhalten zu wollen. In wirren Träumen hat sie Visionen von verratener Liebe und ungesühntem Mord. Und je tiefer sie und Stephen in die Geheimnisse um den Schatz eindringen, desto stärker fühlen sie das süße Begehren, das sie plötzlich zueinander treibt ...
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